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Die allgemein verbreitete trübe und 
pessimistische Stimmung in Politik 
und Wirtschaft gilt auch für die Forst- 
und Holzwirtschaft. Die Perspektiven 
für eine erfolgversprechende Wald-
bewirtschaftung erscheinen derzeit 
nicht besonders gut, alle sprechen nur 
noch von Einsparungen, von „Gürtel 
enger schnallen“, von Kostensenken, 
Defizite mindern und Stellen abbau-
en. Es fehlen die Argumente für mehr 
Optimismus, obwohl der Wald unver-
ändert wächst und Holz fast überall 
gebraucht und genutzt wird.

Um so erstaunlicher und erfreulicher 
ist es für mich, daß der Fortbildungs-
wunsch bei den ANW-Mitgliedern 
ungebrochen erscheint. Im Nachrich-
tenteil des neuen Heftes sind die Jah-
resprogramme 2003 fast aller Landes-
gruppen abgedruckt. Sie geben ein 
gutes Bild von einem reichhaltigen 
Angebot an unterschiedlichsten Fort-
bildungsmaßnahmen; neben großen 
Auslandsreisen (z. B. nach Rumänien) 
sind es vor allem die zahlreichen klei-
nen, eintägigen Exkursionen und Lehr-
wanderungen, die mit ihrer Themen-
fülle und der räumlichen Verteilung 
zu beachten sind. Nicht Erlasse und 
Richtlinien und Computersimulatio-
nen von oben, sondern der praxisnahe 
Erfahrungsaustausch ist für die meist 
einzeln kämpfenden Forstleute von 
großer Wichtigkeit. Alle ANW-Mitglie-
der sind auch über die Landesgrenzen 
hinaus zu diesen Veranstaltungen ein-
geladen.

Vorwort
Im vorliegenden Heft stellt H. A. Letter 
Überlegungen auf dem Weg zum Dau-
erwald an und betont dabei besonders 
die zentrale Bedeutung der Einzel-
baumwirtschaft. J. Stahl-Streit äußert 
sich kritisch zu einem Kongress vom 
vergangenen Jahr in Freiburg mit dem 
Thema „Großkronige Buchen“, H. A. 
Letter und G. J. Wilhelm nehmen dazu 
unmittelbar Stellung. Es folgen ein Be-
richt aus einem kleinen Privatwald in 
Norddeutschland von Walter Schmitz, 
von einer Finnlandreise der ANW-Lan-
desgruppe Baden-Württemberg von 
A. Moser und G. Groß und von einem 
Seminar zum Thema Technikeinsatz 
und naturgemäße Waldwirtschaft von 
Stefan Schusser.
Der Schriftleiter möchte alle ANW-Mit-
glieder erneut ermuntern, sich zu den 
anstehenden Problemen moderner 
ökologischer Waldbewirtschaftung 
schriftlich zu äußern. Zu den Themen 
Starkholz, waldbaugerechter moder-
ner Technikeinsatz, Wald und Wild, 
zum Begriff „Dauerwald“ oder der Ab-
wägung von Ökologie und Wirtschaft  
gibt es immer wieder neue Erkennt-
nisse und Überlegungen. Nur der dau-
ernde Dialog zwischen Theorie und 
Praxis, zwischen Hochschulen und 
Versuchsanstalten auf der einen Seite 
und der Praxiserfahrung auf der ande-
ren Seite kann dazu führen, die Idee 
der naturgemäßen Waldwirtschaft 
zeitgemäß fort zu entwickeln.
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Das „Forst-Haus“
Die forstliche Vereins- und Verbands-
landschaft ist so umfangreich und 
unübersichtlich, dass die einzelnen 
Aussagen von Politik und Gesellschaft 
kaum wahrgenommen werden. Nach-
dem erstmalig in der Koalitionsverein-
barung zwischen SPD und Bündnis 
90/Die Grünen eine klare Aussage für 
die Einführung naturnaher Forstwirt-
schaft getroffen wurde, muss drin-
gend eine gemeinsame Plattform für 
die Kommunikation forstrelevanter 
Kernthemen geschaffen werden. Mit 
Vorständen von AGDW, SDW und DFV 
habe ich entsprechende Gespräche 
geführt und wir sind gemeinsam von 
der Notwendigkeit überzeugt und auf 
einem nicht ganz einfachen, aber hoff-
nungsvollen Weg.

Assistent
Herr Marx, erster offizieller Assistent 
des ANW-Vorstandes, muss leider auf 
Grund gravierender Änderungen in 
seinem dienstlichen Umfeld sein Amt 
niederlegen. Er hat mir in den ver-
gangenen 1,5 Jahren sehr viel Arbeit 
abgenommen und in dankenswerter 
Weise die nicht ganz einfache Inter-
net-Arbeit der ANW auf den Weg ge-
bracht. Wir hatten eine äußerst ange-
nehme menschliche Zusammenarbeit. 
Ich bedauere seine Entscheidung und 
wünsche ihm im Namen des ANW-
Vorstandes alles Gute und viel Glück.
Sein Nachfolger ist Forstassessor Frank 
Rosenkranz. Er war bei mir Referendar 
und ich arbeite seit über 2 Jahren eng 
mit ihm bei dem touristischen Groß-
projekt „Rothaarsteig“ zusammen. Das 
Projektbüro ist im gleichen Gebäude 
untergebracht wie mein Forstamt, so 

Bericht des Bundesvorsitzenden
dass sowohl die technischen, kommu-
nikativen, wie menschlichen Kompo-
nenten ideal passen. Die Adresse der 
ANW-Geschäftsstelle bleibt erhalten 
wie bisher. Lediglich die Mail-Adresse 
wird sich noch ändern. Zu erreichen 
ist Herr Rosenkranz unter: Telefon 
02972/974051, Mobil 0160/920 11 
387, Fax 02972/974054.

Logo
Nun liegt das neue Logo der ANW 
endlich in abgestimmter Endfassung 
vor. Der Vorstand hofft, dass das etwas 
modernere Outfit bei gleichzeitiger 
Wahrung der Symbole und annähernd 
ovalen Form gefällt.

Layout Dauerwald
Im Zusammenhang mit der Neugestal-
tung des Logos ist auch eine moder-
nere Gestaltung des Dauerwaldes er-
örtert worden. Der Vorstand hat sich 
jedoch mehrheitlich für die Beibehal-
tung der traditionellen schlichten Er-
scheinungsform entschieden.

Bundesdelegiertentagung 
vom 10.-12. 04. 2003
Sie wird dankenswerterweise von der 
Landesgruppe Mecklenburg-Vorpom-
mern organisiert und findet auf Rügen 
statt. Auf Grund größerer Meinungs-
verschiedenheit zwischen NABU und 
Vertretern der Forstwirtschaft in Be-
zug auf die weitere Behandlung von 
Buchen-Althölzern haben wir unsere 
Tagung unter das Motto gestellt:
„Buchenwirtschaft im Wandel – der 
naturgemäße Weg zu altholzreichem 
Dauerwald“.
Die ANW möchte mit Fachvorträgen 
und einer Diskussion am Wald versu-
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chen, eine Brücke zwischen den Par-
teien zu bauen.
Zum Schluss möchte ich allen ANW-
Mitgliedern – wenn auch etwas ver-
spätet – ein gesundes, erfolgreiches 
und zufriedenes Jahr 2003 wünschen. 
Es wird wirtschaftlich sicher kein ein-
faches Jahr. Aber gerade in solchen 
Jahren kann der stabile Dauerwald 
einmal mehr beweisen, welche Flexi-
bilität in seiner Nutzung ohne Stabili-
tätsverlust oder hohen Folgeinvestitio-
nen möglich ist.
Die politischen Beschlüsse des ersten 
Deutschen Waldgipfels und der Koa-

litionsvereinbarung der Bundesregie-
rung zu naturnaher Waldwirtschaft 
stärken und fordern die ANW-Mit-
glieder, in vorderster Front deutsche 
Forstwirtschaft offensiv und kreativ 
positiv zu gestalten. Wir können Wege 
aus der Forstwirtschaftskrise anbieten 
– tun wir es doch und reden auch dar-
über!

In diesem Sinne 
verbleibe ich mit herzlichen Grüßen
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Bei fast allen Exkursionen zur natur-
gemäßen Waldwirtschaft steht die 
Frage, „wie komme ich in diesem 
Waldbestand am schnellsten zum Dau-
erwald?“ recht bald im Vordergrund. 
Neben vielen verschiedenen Defini-
tionen, was denn Dauerwald sei und 
wie er auszusehen habe, überrascht 
die in den Diskussionen erkennbare 
Ungeduld und der Glaube, bereits mit 
wenigen Eingriffen in den Bestand aus 
diesem einen Dauerwald zaubern zu 
können. Gerade in der Waldwirtschaft 
ist Phantasie zwingend erforderlich, 
um Entwicklungen eines Waldes sich 
über Jahrzehnte hinweg vorstellen zu 
können. Illusionismus ist dabei aber 
fehl am Platz, besonders dann, wenn 
darauf Bewirtschaftungskonzepte auf-
gebaut werden.

Was ist eigentlich Dauerwald
„Die konsequente Anwendung ein-
zelstammweiser Pflege und Nutzung 
(Plenterprinzip) im Sinne einer per-
manenten Auslese und Vorratspflege 
führt zum Dauerwald: Je nach Stand-
ortskraft und Lichtökologie der Baum-
arten entstehen allmählich gemischte, 
stufige, ungleichaltrige und struktur-
reiche Dauerbestockungen. Nutzung, 
Pflege und Walderneuerung finden 
auf gleicher Fläche und zur gleichen 
Zeit statt. Eingriffe erfolgen in relativ 
kurzen Intervallen mit mäßiger Stärke 
und orientieren sich am wirtschaft-

Das Tor zum Dauerwald öffnen –
Überlegungen zu Wünschenswertem und Machbarem 

auf dem Weg zum Dauerwald
von Hans-Albert Letter, Wallerfangen1 

lichen und funktionellen Wert eines 
jeden Baumes“.
So definierte die ANW 1993 in ih-
ren „Zielen, Grundsätzen und Er-
fahrungen naturgemäßer Waldwirt-
schaft“, das Ziel des Dauerwaldes. Das 
Grundsatzpapier wurde auf der Bun-
desdelegiertenversammlung am 24. 
Mai 1993 in Winterscheid ausführlich 
diskutiert und im „Dauerwald“ Nr. 8 S. 
3-5 veröffentlicht. In diesen drei knap-
pen Sätzen wird nicht nur der Dau-
erwald beschrieben, wie ihn sich die 
ANW als anstrebenswertes Ziel vor-
stellt, es wird auch präzise dargelegt, 
wie man zu diesem gelangt.
Etwas einfacher definierte die AG 
Forsteinrichtung in ihrem Bericht: 
„Forsteinrichtung in strukturreichen 
Wäldern (1997)“ den Dauerwald, 
wenn sie festhält:
„Dauerwald wird als eine Form des 
Wirtschaftswaldes definiert, bei der 
im Gegensatz zum Schlagweisen 
Hochwald die Nutzung auf Dauer ein-
zelbaum-, gruppen- oder kleinflächen-
weise erfolgt“.‚
Aber auch aus dieser Definition er-
gibt sich, daß Dauerwald sich durch 
einzelbaum- bis kleinflächige Bewirt-
schaftung auszeichnet, die auf Dauer 
erfolgen muß, somit erst allmählich 
entsteht.
Ist der Dauerwald in der beschriebe-
nen Form nicht schon vorhanden, so 
wie dies beispielsweise in den Plen-
terwäldern des Schwarzwaldes, der 
Schweiz, des Hainich in Thüringen 
oder den durchgewachsenen Mittel-

1) FD H. A. Letter leitet die Abt. Marketing im 
SaarForst Landesbetrieb. Er ist Vorsitzender 
der ANW –Landesgruppe Saarland 
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wäldern Frankreichs, Belgiens oder 
Luxemburgs der Fall ist, so kann er 
erst allmählich entstehen. Allmählich 
ist aber ein Begriff, der bezogen auf 
die Waldbewirtschaftung lange Zeit-
räume umfasst, und sich keineswegs 
durch eine „vorwärtsstürmende Un-
geduld“ auszeichnet. Die genannten 
Plenterwälder wie auch die durchge-
wachsenen Mittelwälder stellen in der 
Bundesrepublik leider eher die Aus-
nahme als den Normalzustand dar. 

Woraus muß der Dauerwald ent-
stehen?
Der Dauerwald muss daher erst aus 
einer anderen, wie wir wissen nicht 
sehr naturgemäßen Waldform, näm-
lich dem schlagweise bewirtschafte-
ten Hochwald entstehen.
Merkmale dieser Form der Waldbe-
wirtschaftung sind aber gerade das 
Fehlen der konsequenten einzelbaum-
bezogenen Pflege und Nutzung, so 
dass bei Pflege, Ernte und Verjüngung 
immer der Flächenbezug im Vorder-
grund steht. Die gesamte forstliche Er-
tragskunde ist auf diesen Flächenbe-
zug abgestellt und tut sich mit einer 
einzelbaumbezogenen Waldbewirt-
schaftung  entsprechend schwer. 
Steht in der Dauerwaldwirtschaft das 
Individuum des Einzelbaums im Kol-
lektiv seiner ihn umgebenden und 
beeinflussenden Nachbarn im Vor-
dergrund, so tritt in der schlagweisen 
Waldbewirtschaftung das Kollektiv 
der Bäume , der Bestand, in den Vor-
dergrund. Das Individuum Einzelbaum 
tritt in den Hintergrund. Zwangsläu-
fig steht der Wirtschafter dann sehr 
schnell vor Problemen und Schwie-
rigkeiten, wenn aus derart „entindivi-
dualisierten“, homogenisierten Wald-
beständen der Weg in den Dauerwald 

gegangen werden soll.

Der Weg zum Dauerwald aus dem 
schlagweisen Hochwald
Gewiss, der erste Schritt ist einfach. 
Er erfordert vom Waldbewirtschafter 
die Aufgabe der kollektiven Erntenut-
zung  in Form des Kahlschlages oder 
vergleichbarer kurzfristiger groß- oder 
kleinflächiger Schirmschlagverfahren. 
Doch die Stabilität der bisher kollek-
tiv bewirtschafteten Bäume alleine ge-
währleistet noch lange nicht die not-
wendige Einzelbaumstabilität, die der 
Dauerwald zwingend erfordert. Denn 
nur die Einzelbaumstabilität  ermög-
licht überhaupt eine Mischung ver-
schieden alter Bäume und Baument-
wicklungsstufen auf gleicher Fläche.
Je älter solche homogenisierten Wald-
bestände sind, desto geringer sind die 
Chancen, Ansätze von Einzelbaumsta-
bilität zu finden. Hier bietet erst eine 
ausreichend vorhandene, etablierte 
zweite Waldgeneration im Schatten 
des Altbestandes die Chance, im Alt-
bestand an der Auflösung der homo-
genisierten Struktur im Altbestand 
zu arbeiten. Je nach Baumart gleicht 
dies einmal mehr dem Gang auf dem 
Drahtseil, etwa wenn es sich um Fich-
tenbestände handelt, oder dem Gang 
durch einen mehr oder weniger brei-
ten Korridor, wenn etwa die Kiefer 
oder Laubbäume den Altbestand bil-
den. 
Für den, der den Gang über das Draht-
seil zu gehen wagt, bildet eine aus-
reichend vorhandene zweite Waldg-
eneration das Netz, das auffängt, wenn 
der Absturz nicht mehr aufzuhalten 
ist. Dies ist etwa dann der Fall, wenn 
der Altbestand vom Winde zu brechen 
droht oder von Borkenkäfern befal-
len wird. Dieses Netz federt nicht nur 
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den Sturz ab, sondern nimmt auch die 
Angst, den Weg über das Drahtseil zu 
wagen.
Daraus leitet sich ab, daß in derartigen 
Waldstrukturen der Weg zum Ideal 
des Dauerwaldes nur sehr allmählich 
und behutsam beschritten werden 
kann! Es bedarf erst einmal der Etab-
lierung einer neuen, standortgerech-
ten Waldgeneration, um aus dieser Fol-
gegeneration heraus den Weg in die 
Ungleichaltrigkeit zu wagen. 
Die ANW-Bundestagung 2002 in Freu-
denstadt hat überdeutlich gezeigt, wie 
sehr die vorhandene Naturverjüngung 
unter den geworfenen und gebroche-
nen Fi-Ta-Altbeständen des FA Pfalz-
grafenweiler den eingetretenen öko-
nomischen Schaden abmildern konn-
te und den Neustart erleichtert, auch 
wenn der Weg aus dem altersgleichen 
Wald in den ungleichaltrigen Wald auf 
diesen Flächen erst einmal zeitlich 
weit hinausgezögert wurde.
Diese Tagung hat aber auch gezeigt, 
welche Schwierigkeiten zu hoch be-
vorratete Bestände auf dem Weg zum 
Dauerwald bedeuten. In den letzten 
Jahrzehnten haben sich in der Bun-
desrepublik Holzvorräte in bisher 
nicht bekannten Ausmaßen „ange-
häuft“. Diese Vorratsanreicherungen 
vor allem in den älteren Beständen 
beschleunigen die Homogenisierung 
und den Verlust jedes Ansatzes von 
Einzelbaumstabilität. So ist eine der 
wichtigsten Voraussetzungen auf dem 
Weg zum Dauerwald, auf keinen Fall 
die Holzvorräte zu stark anwachsen 
zu lassen.
(Provokativer  Einschub: Manchmal hat 
man den Eindruck, im Forst übertra-
ge man den Fehler der Jäger, die Scha-
lenwildbestände zu unterschätzen, mit-
tlerweile auf seine „Bestände“. Auch im 

Forst werden der „hohe Bestand“ und 
der „hohe Zuwachs“ ähnlich wie beim 
Schalenwild zumindest teilweise nicht 
zur Kenntnis genommen bzw. nicht die 
notwendigen Konsequenzen gezogen !?)
Man muß REININGER uneinge-
schränkt zustimmen, wenn er schreibt: 
„Nicht eine beständige Vorratserhö-
hung und Vorratsakkumulation, son-
dern die beständige Verbesserung des 
Produktionspotentials dient der Anhe-
bung der Leistungsfähigkeit des Forst-
betriebes“
In den Beständen, wo der Holzvorrat 
über Maßen angewachsen ist, sind Il-
lusionen nicht angebracht. Der Schritt 
aus dem Einzelbestand, der im schwie-
rigsten Falle  aus einer Baumart auf 
einem dieser nicht entsprechendem 
Standort besteht, in einen baumar-
ten- und altersgemischten Dauerwald 
innerhalb nur einer Baumgeneration 
ist sehr wünschenswert,  aber leider 
nicht machbar!  Es kann nur in rea-
listischer Weise das in einem über-
schaubaren Zeitraum Machbare ein-
geschätzt, und ohne jede Eile die not-
wendigen Schritte eingeleitet werden. 
Die heute tätigen Wirtschafter können 
den Weg in den Dauerwald auch mit 
noch so grossem Schritt nicht be-
schreiten, aber sie können das Tor 
zum Dauerwald für ihre Nachfolger 
öffnen. Dies allein kann ihre Aufgabe 
sein.

Ist strukturreicher Wald schon 
Dauerwald?
Der Strukturreichtum der Bestockung 
zeichnet den Dauerwald aus. Und so 
ist oftmals zu sehen, wie versucht 
wird, durch Hiebsmaßnahmen Struk-
tur in den Waldbeständen zu erhalten 
bzw. zu schaffen. Dabei wird leider zu-
meist nicht bedacht, dass dauerhafter 
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Strukturreichtum die Ungleichaltrig-
keit der Bäume auf gleicher Fläche er-
fordert. Im bisher schlagweise bewirt-
schafteten Hochwald kann es nicht 
Ziel sein, temporäre Strukturen um 
jeden Preis zu schaffen und um der 
Struktur willen künstlich zu erhalten! 
Hierzu sollte man sich nur die Wachs-
tumsabläufe in gleichaltrigen Waldbe-
ständen vor Augen führen:
Selbst eine auf der Freifläche begrün-
dete altersgleiche Fichtenkultur glie-
dert sich in wenigen Jahren in eine 
Ober-, Mittel- und Unterschicht. Die 
Struktur entsteht also erst einmal ganz 
von allein. Sie bleibt auch eine relativ 
lange Zeit des Bestandeslebens erhal-
ten, aber eben nicht dauerhaft. Irgend-
wann in der „Reifephase“ des Bestan-
deslebens entsteht ein einschichtiger 
Bestand, mit allenfalls Resten der bis-
herigen Mittel- und Unterschicht.

Dauerhafter Strukturreichtum 
erfordert Ungleichaltrigkeit 
und Einzelbaumstabilität
Strukturreichtum entsteht erst durch 
die weite zeitliche Streckung des 
Ausscheidens der Altbäume aus der 
Oberschicht. Kommen Lücken durch 
abiotische Störungen wie Windwurf, 
Schneedruck etc oder biotische Stö-
rungen wie Insektenschäden oder 
natürliches Absterben etc in der Ober-
schicht zustande, so eröffnen sich aus 
vorhandenen oder dann entstehen-
den Verjüngungsvorräten die Ansatz-
punkte für einen dauerhaften Struk-
turreichtum, nämlich die Ungleichalt-
rigkeit der Folgebäume. Das zeitlich 
langgedehnte Ausscheiden von Alt-
bäumen aus der Oberschicht und die 
damit altersmäßig stark verschiedene 
Verjüngung ergeben das mosaikartige 
Auflösen der homogenen, strukturar-

men Form des Altbestandes und die 
altersmäßig ungleiche, strukturreiche-
re Form der Folgebestockung. Damit 
dieser Weg erfolgreich beschritten 
werden kann, erfordert dies entspre-
chende Einzelbaumstabilität im Altbe-
stand. Flächenhafte Zusammenbrüche 
des Altbestandes erbringen wieder 
f lächenhafte altersgleiche Folgebe-
stände, der Weg aus der schlagweisen 
Wirtschaft ist erst einmal nicht gelun-
gen.

Vorhandene Mischungen von 
Licht- und Schattbaumarten
Natürlich ergeben bereits gleichaltri-
ge, aus Licht- und Schattbaumarten ge-
mischte Waldbestände strukturreiche 
Waldbilder. 
Doch auch diese  Form der Struktur 
erfährt wirkliche Dauerhaftigkeit erst 
durch die Mischung verschiedener 
Baumalter auf gleicher Fläche. Und 
auch dort führt der Weg zum Ziel über 
die Einzelbaumstabilität.
So wünschenswert es denn ist, mög-
lichst rasch dauerhafte Strukturen in 
Waldbeständen zu haben, so wenig ist 
dies machbar. Dauerhafte Strukturen 
erfordern die Ungleichaltrigkeit, und 
die stellt sich immer nur allmählich  
und ohne jede Eile ein.

Die übersehenen Chancen!
Viele unserer Waldbestände besitzen 
bereits Vorräte aus altersdifferenzier-
ten, das heißt jüngeren qualifizierten 
Zwischenständern, die den Weg in 
die nächste Waldgeneration aufzei-
gen. Diese „Nachrücker“ warten auf 
ihre gezielte Förderung, die jedoch in 
vielen Fällen unterbleibt. Die Chan-
ce zum Einstieg in den dauerhaften 
Strukturreichtum wird übersehen und 
dadurch verpasst. Resignierend möch-
te man dazu feststellen: „Das wonach 
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sie suchen, daran gehen sie vorbei!“

Weniger ist mehr – der Einstieg in 
den Dauerwald
Aus der Altersgleichheit des schlag-
weisen Hochwaldes kann der Weg nur 
über eine begrenzte Zahl einzelbaum-
stabiler Auslese- oder Wertbäume füh-
ren. Ihre Zahl braucht nicht so hoch 
zu sein, dass bei Eintritt in die „Rei-
fephase“ des Bestandes, d.h. ab dem 
Zeitpunkt, wenn die herrschenden 
Bäume etwa 80% ihrer Endhöhe und 
Kronenbreite erreicht haben, 100% 
der Bestandesfläche von den Auslese-
bäumen oder Wertbäumen beschirmt 
wird. Bei den Laubbäumen sind ab-
hängig von derem Kronenausbrei-
tungsvermögen 30 (etwa bei Buche, 
Eiche, Esche..) bis 80 (etwa bei Birke, 
Vogelbeere,..)  Auslese- oder Wertbäu-
me völlig ausreichend. Diese müssen 
allerdings rechtzeitig einzelbaumstabil 
erzogen werden! Und dies bedeutet 
idR einen zeitlich wesentlich frühe-
ren Einstieg in die Dimensionierung 
dieser Bäume als – bedingt durch das 
Bestandesdenken – heute üblich. Bei 
Esche, Ahorn, Kirsche etwa ab Alter 
20, Eiche etwa ab Alter 25, und Buche, 
Hainbuche etwa ab Alter 35-40 Jahre, 
vorausgesetzt die Bäume sind entspre-
chend qualifiziert, d.h. vital und lassen 
entsprechende Qualität erwarten.
Alle Bäume, die nicht Auslesebäume 
sind, werden entweder als funktionel-
le Wertträger wie z. B. als Biotopbäu-
me erhalten oder es werden durch 
ihre sukzessive Nutzung im Laufe des 
Bestandeslebens Ansätze zur Etablie-
rung der Waldverjüngung geschaffen.  
Somit wird der Weg zur Ungleichalt-
rigkeit und damit zum dauerhaften 
Strukturreichtum auf zweierlei Wegen 
möglich: 

Durch die zeitlich lange dehnbare 
Ernte der einzelbaumstabilen Auslese- 
oder Wertbäume und durch die suk-
zessive Nutzung der Bäume, die nicht 
Auslese- oder Wertbäume oder sonsti-
ge funktionelle Wertträger sind. Zwin-
gende Voraussetzung ist dabei immer 
die Beschränkung auf eine eher gerin-
ge Zahl von Auslese- oder Wertbäumen 
pro Flächeneinheit.
Aber auch hierbei ist Geduld und 
Phantasie erforderlich! Bis aus einem 
großflächig altersgleichem Wald ein 
kleinflächig bis einzelbaumweise al-
tersgemischter Wald entsteht, verge-
hen viele Jahrzehnte! Dazu braucht 
man Vorstellungskraft, da natürlich 
die gewünschten Strukturen auch erst 
im Ablauf von Jahrzehnten entstehen 
werden und nicht von Anfang an er-
kennbar sind.

Der Schlüssel zum Erfolg – die 
Einzelbaumstabilität
Der Erhalt der vorhandenen Struktur 
eines Waldbestandes ist zwar wün-
schenswert, aber nicht immer mach-
bar. Dies gilt gerade dann, wenn das 
Ziel der  Dauerwald ist, dessen dau-
erhafte Struktur nur sehr allmählich 
ohne jede Eile in langen Zeiträumen 
durch Ungleichaltrigkeit der Bäume 
auf gleicher Fläche entsteht. Ungleich-
altrigkeit kann nur durch Einzelbaum-
stabilität entstehen. Diese kann der 
Wirtschafter durch frühzeitig konse-
quente Arbeit fördern.
Hierzu muß er frühzeitig jedes Flä-
chendenken aufgeben und den Einzel-
baum als kleinste Wirtschaftseinheit 
erkennen und mit und am Einzelbaum 
arbeiten. Die eher geringe Zahl der 
Auslese- oder Wertbäume, die baumar-
tenspezifisch zeitgerecht gefördert 
wird, ermöglicht weite Spielräume für 
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deren räumliche Verteilung und deren 
Mischbarkeit mit anderen Baumarten, 
und ermöglicht deren höchste indivi-
duelle Stabilität. Diese Arbeit ist das 
Machbare, das notwendig ist , um das 
wünschenswerte Ziel, den Dauerwald, 
allmählich zu erreichen.
Dabei müssen wir uns ständig im 
klaren sein, dass wir heute im Wald 
Tätigen auf der weit überwiegenden 
Mehrzahl unserer aus der schlagwei-
sen Waldbewirtschaftung stammen-
den Waldbestände durch unsere Arbeit 
nur das Tor zum Dauerwald stückwei-
se öffnen können, betreten werden 
wir ihn nicht mehr!
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Im März 2002 gab es in Freiburg einen 
eintägigen Kongress mit dem Thema: 
„Großkronige Buchen, ein Konzept 
zur Wertholzerzeugung“.
Die Teilnehmerzahl von Praktikern 
und Wissenschaftlern aus allen Teilen 
Deutschlands war überraschend groß 
und zeigte, wie dringend die angespro-
chenen Probleme zur Baumart Buche, 
ihrer waldbaulichen Behandlung und 
ihrer Nutzung eingestuft werden.
Zurückzuführen ist diese Themenstel-
lung auf die vor einigen Jahren in den 
Bundesländern Saarland und Rhein-
land-Pfalz  von LETTER/EDER/WIL-
HELM (1999) gemachten Vorschläge, 
durch ein verändertes waldbauliches 
Vorgehen schneller und gesicherter 
zu starken wertvollen Buchen zu ge-
langen. Leitbild für diese Konzeption 
wiederum sind Waldbilder in den fran-
zösischen Mittelwäldern. Hier stocken 
wenige sehr starke Buchen mit sehr 
großen Kronen als Kernwüchse über 
dem Stockausschlagwald, der perio-
disch in kurzen Abständen als Brenn-
holz genutzt wird. Die kernwüchsigen 
Buchen sind ohne jede Kronenkon-
kurrenz und damit weitgehend span-
nungsfrei und ohne Fauläste in der 
absterbenden Krone erwachsen. Rot-
kern kommt in diesen Beständen sel-
ten vor. Die hohe Wertschöpfung sol-
cher Buchen für die Furnierindustrie 
ist bekannt, die Erlöse für Buchen aus 
französischen Mittelwäldern liegen 
deutlich über den Erlösen für Buchen 
aus deutschen Hochwäldern.
Nach dem neuen waldbaulichen Kon-
zept sollen Buchenjungbestände zu-

Großkronige Buchen
Ein Konzept zur Wertholzerzeugung  

Von Dr. Jochen Stahl-Streit

nächst weitgehend im Dichtschluß 
bleiben (die Devitalisierung von Prot-
zen wird angestrebt) bis die natürli-
che Astreinigung eine astfreie Zone 
von 25% der späteren Baumlänge  (al-
so 6 bis 10 m) erreicht hat. Diese Pha-
se der Qualifizierung dauert etwa 25 
und 40 Jahre. In der danach folgenden 
Phase der Dimensionierung erfolgt 
eine Auswahl und Freistellung von 
wenigen qualitativ besten Bäumen. 
Diese Freistellung erfolgt nicht wie 
bisher durch die Entfernung von ein 
bis zwei Bedrängern, vielmehr werden 
die Z-Bäume nach Möglichkeit so weit 
freigestellt, daß es für diese Bäume 
ab diesem Zeitpunkt keine Kronen-
berührung mit Bäumen der gleichen 
Art oder einer stärker beschattenden 
Art, und auch keine Veränderung der 
Kronenlänge mit möglicher Bildung 
von Faulästen mehr geben darf. Außer 
dieser Förderung der Z-Bäume erfol-
gen keine weiteren Eingriffe in den 
Bestand, die Restflächen sollen unbe-
handelt bleiben. Mit dieser deutlichen 
Freistellung entstehen große Kronen 
(Kronenf lächen über 120 bis 300 
m2) und es wird damit ein maximaler 
Durchmesserzuwachs der Z-Bäume 
erreicht (es wurden Radialzuwächse 
von 3,5 - 5 mm pro Jahr genannt). Es 
wird erwartet, daß diese Bäume frü-
her = jünger einen erntefähigen Ziel-
durchmesser erreichen, als Ziel wird 
ein Erntealter zwischen 80 und 140 
Jahren für einen astfreien Stamm von 
25% der Baumhöhe und einem BHD 
von mehr als 60 cm genannt.
Was erhoffen sich die Initiatoren von 
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diesem Konzept? Man geht davon aus, 
daß allein der Wertstamm der Buche  
(= das untere Viertel der Baumhöhe) 
heute im wesentlichen die Holzver-
kaufserlöse bei der Buche bestimmt, 
während alle übrigen Sortimente nur 
geringe Deckungsbeiträge liefern. Für 
den Wertstamm der Buche werden 
kernfreie Stämme mit einem Durch-
messer von über 60 cm gefordert. Der 
Rotkern ist bei der Nutzholzverwer-
tung der Buche der zur Zeit wichtigs-
te wertmindernde Faktor. Mit dieser 
waldbaulichen Behandlung soll in der 
Phase der Dimensionierung zum ei-
nen die Vermeidung von Aststerben im 
Bereich des Kronenansatzes erreicht 
und der Produktionszeitraum für die 
Erzeugung von starken Stämmen ver-
kürzt werden in der Erwartung, daß 
jüngere Bäume weniger Rotkern auf-
weisen.
Dieses 1999 von WILHELM/LETTER/
EDER vorgestellte Konzept hat Ein-
gang gefunden in die waldbaulichen 
Richtlinien der beiden Bundesländer 
Saarland und Rheinland-Pfalz, und es 
wird inzwischen in vielen Exkursio-
nen mit Vergleichsbildern aus dem 
lothringischen Mittelwald sehr über-
zeugend vorgestellt. Zu erwähnen ist 
dabei, daß dieses Konzept letztlich 
auch sehr gut geeignet erscheint  für 
verschiedene Mischbaumarten mit 
der Buche, insbesondere die Edel-
laubhölzer Kirsche, Esche, Ahorn u. 
a., die in Einzelmischung in Buchen-
beständen im Dichtschluß nur wenig 
Überlebenschancen haben. Zunächst 
konzentriert sich das Interesse und 
die Untersuchungen jedoch auf die 
weitere Behandlung von jungen Bu-
chenbeständen.
Dieses Konzept stand im Mittelpunkt 
des Kongresses in Freiburg. Zur Ver-

tiefung dafür sind in der Zwischenzeit 
in Baden-Württemberg, der Pfalz und 
Lothringen 70 Versuchsbäume gefun-
den worden, die sich für eine genau-
ere wissenschaftliche Untersuchung 
zu diesem Thema eignen. Hinzu kom-
men ältere Versuchsflächen in Baden-
Württemberg zur Buchendurchfors-
tung. Erste Untersuchungsergebnisse 
an diesen Versuchsbäumen und -flä-
chen wurden vorgestellt, zusätzlich 
dazu auch die Gesichtspunkte der 
Holzverwertung besprochen.
Bei den Kurzvorträgen standen 
ertragskundliche Untersuchungen im 
Vordergrund. Von der Ertragskunde 
wurde als wichtigstes Ergebnis zu-
nächst bestätigt, daß mit der gezielten 
Förderung einzelner Buchenstämme 
auf guten Standorten das Erntealter 
dieser Stämme mit einem Zieldurch-
messer von 60 cm und mehr auf eine 
Zeit deutlich unter 120 Jahren gesenkt 
werden kann. Im übrigen denkt die 
Ertragskunde überwiegend flächenbe-
zogen und so gilt das Hauptinteresse 
der Frage, ob mit diesem Konzept das 
standörtliche Leistungspotential op-
timal genutzt wird, oder ob mit den 
starken Eingriffen in der Jugendpha-
se flächenbezogene Zuwachsverluste 
verbunden sind. Die dabei zu klären-
den Fragen betreffen die Umtriebszeit, 
den Zieldurchmesser, die Z-Baumzahl 
und die astfreie Schaftlänge. Es über-
rascht nicht, daß aus der Sicht der Er-
tragskunde eine höhere Z-Baumzahl 
das standörtliche Leistungspotential 
besser nutzen kann. Dabei wurden 
aus der Sicht der Ertragskunde als Ziel 
Stammzahlen zwischen 70 und 80, 
maximal 100 genannt. 
Andererseits wurden die früheren Aus-
sagen von Assman und anderen Ertrags-
kundlern bestätigt, daß die Buche auch 
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bei verringerten Bestockungsgraden 
(etwa bis 08) wenig Zuwachsverluste 
aufweist. Werden geringe Zuwachsver-
luste durch ein Mehr an Wert bei den 
Erntestämmen kompensiert, so sind 
Modelle mit geringeren Stammzahlen 
und einem schnelleren Dickenwachs-
tum der Wertstämme durchaus vertret-
bar. Während über Erntealter, astfreie 
Schaftlänge und Zieldurchmesser weit-
gehend Einigkeit herrscht, blieb die 
Frage der richtigen Stammzahl für die 
Z-Bäume in diesem Modell strittig. Es 
wurde schon in der Diskussion deut-
lich gemacht, daß mit einer zu hohen 
Stammzahl der Z-Bäume die Struktur 
der Bestände in Frage gestellt ist.
Der zweite Schwerpunkt der Erör-
terung galt der Holzverwertung. Aus 
der Sicht der Holzverwertung wird 
klar herausgestellt, daß das Hauptau-
genmerk der Vermarktung dem wert-
vollen Erdstammstück gelten muß. Je 
fehlerfreier dieses Stammstück ist, um 
so besser sind die Verwertungsmög-
lichkeiten auch für andere Verarbeiter 
als die Furnierindustrie. Der Rotkern 
ist dabei mengenmäßig der stärkste 
Negativfaktor für die ertragreiche Ver-
marktung der Buche, er beeinflußt die 
Wertschöpfung erheblich. Obwohl der 
Rotkern keine Verschlechterung der 
Holzeigenschaften bewirkt, hat sich 
bisher kein Markt für eine gesonderte 
Verwertung eines Rotkernsortiments 
aufgetan. In der Furnierindustrie wird 
darauf verwiesen, daß rotkerniges Bu-
chenholz in vielen Fällen schneller zu 
Vergrauung neigt. Die Forstwirtschaft 
muß daher ein großes Interesse haben, 
den Rotkernanteil bei der Buche zu 
mindern.
Zur Entstehung und weiteren Ausbil-
dung des Rotkernes wurde auf der Ta-
gung wenig Neues berichtet. Rotkern 

ist von außen am Stamm praktisch 
nicht zu erkennen, auch der Schnitt 
am Fuß und am Kopfende des Stam-
mes sagt wenig aus über den oft fla-
schenförmig verdickten Verlauf des 
Rotkernes im Innern. Die Frage, ob 
die engen Zwiesel und vor allem die 
Fauläste in der Krone die alleinigen 
Eingangspforten und Verursacher des 
Rotkernes sind, wurde ebenso wenig 
beantwortet wie die Frage, ob Alter 
und Durchmesser mit dem Rotkern 
echt korrelieren, ob also einfach mit 
höherem Alter und damit größeren 
Durchmessern die Ausbreitung des 
Rotkernes kontinuierlich fortschreitet. 
Oft ist nämlich zu beobachten, daß 
in älteren Beständen mit einem nach-
weislich hohen Anteil von Rotkern 
dieser sich weniger stark ausbreitet 
als der Radialzuwachs lichtgestellter 
Starkbuchen. Denkt man an die Ver-
wertung des Erdstammes als Schälfur-
nier (anstelle von Messerfurnier), dann 
kann mit einer weiteren Dimensionie-
rung der Wertzuwachs durchaus noch 
länger erhalten werden. Leider liegen 
bisher auch keine Untersuchungen 
vor, welchen Einfluß der Standort auf 
die Rotkernbildung ausübt, obwohl 
aus der Praxis sehr viele deutliche Un-
terschiede bekannt sind. Hier besteht 
dringender Forschungsbedarf, worauf 
auch H. REININGER 2000 in seinem 
Buch „Das Plenterprinzip“ auf Grund 
seiner eigenen praktischen Erfahrun-
gen hinweist.
Zusätzlich wurde aus der Sicht der 
Furnierindustrie darauf hingewiesen 
und mit Bildern veranschaulicht, daß 
der Rotkern keineswegs alleine über 
die Wertholztauglichkeit eines Buchen-
stammes entscheidet. Für eine Verwer-
tung als Furnier gibt es wesentlich 
gravierendere Fehler, die eine Verwer-
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tung zum Teil ganz ausschließen. Vom 
äußeren Wuchs sind zu nennen Äste, 
Hohlkehlen und auch Rindenschäden, 
dazu Drehwuchs, Wimmerwuchs und 
Rissbildung als Folge von Spannungen. 
Genannt wurden auch andere Verfär-
bungen im Holz, die z. T. auf Wolllaus 
oder auf Schleimfluß zurückzuführen 
sind und die die Verwertung z.T. er-
heblich beeinträchtigen. Schließlich 
gibt es unverhofft in Buchen auch ei-
nen grauen bis schwarzen Spritzkern 
mit völliger Entwertung des Wertstam-
mes.
Bezogen auf das Tagungsthema kann 
man festhalten, daß aus der Sicht der 
Holzverwertung das Konzept für groß-
kronige Buchen mit der Verhinderung 
von Zwieseln und Faulästen in der 
Krone zwar bessere Aussichten, aber 
keine Garantie für die ausschließliche 
Erzeugung von fehlerfreiem weißem 
Holz darstellt.
Der Kongress in Freiburg, der ange-
sichts der Themenfülle und des Dis-
kussionsbedarfes viel zu schnell zu 
Ende ging, hat insgesamt mit Abstri-
chen aufgezeigt, daß das neue Modell 
„Qualifizieren und Dimensionieren“ 
für eine Verbesserung des Anteils an 
wertvollen Buchen erfolgverspre-
chend ist. Wichtig erscheint vor allem 
die für die Praxis entscheidende Kon-
zentration aller Durchforstungsbemü-
hungen auf die wirklich wertholztaug-
lichen Bäume.
Aus der Sicht naturgemäßer Waldwirt-
schaft sind zu dem Konzept einige Be-
denken waldbaulicher und wirtschaft-
licher Art festzustellen:
1) Die Konzentration auf wenige 
Bäume und letztlich auch auf ein ent-
scheidendes Sortiment- nämlich den 
Furnierstamm - ist ziemlich einseitig 
und wohl auch risikoreich nach dem 

Motto: alles oder nichts. Verhältnis-
mäßig wenige Bäume sind Zuwachs- 
und Wertträger zugleich. Ersatzbäume 
(nach Reininger der sog. Z2- Stamm) 
sind letztlich nicht vorhanden. Es stel-
len sich die Fragen: Was ist, wenn der 
Z-Baum ausfällt durch Naturereignisse 
oder Krankheit? Was ist, wenn der Z-
Baum am Ende die Werterwartungen 
wegen innerer schlecht sichtbarer 
Holzfehler nicht erfüllt? Was tritt an 
die Stelle des Wertbaumes, wenn die-
ser nach der ersten Periode geerntet 
wird?
2) Naturgemäße Waldwirtschaft strebt 
den Dauerwald an. Ohne den Begriff 
an dieser Stelle weiter zu vertiefen, 
soll Dauerwald an dieser Stelle als ein 
Wald verstanden werden, der von ste-
tigen, möglichst gleichmäßigen und 
vielfältigen Zuwachs- und Nutzungs-
möglichkeiten und von möglichst we-
nig Vorratsänderungen geprägt ist. Wie 
ein solcher in Buchenwäldern ange-
strebter Dauerwald in der Praxis aus-
sehen kann, ist nicht genau bekannt. 
Die Plenterwälder in Thüringen geben 
aber eine ungefähre Vorstellung, sie 
müssen aber nicht das Ziel aller wald-
baulichen Anstrengungen naturgemä-
ßer Buchenwirtschaft sein 
3) Dauerwald ist nicht denkbar ohne 
Strukturvielfalt. Die Frage, ob mit der 
vorgeschlagenen Behandlung der 
Buchenwälder dauerhafte Waldstruk-
turen erhalten werden können, ist in 
erster Linie abhängig von der Zahl 
der ausgewählten Z-Bäume. Es wird 
deutlich, daß dieses Konzept ganz 
leicht in einem kurzumtriebigen Stark-
holzbetrieb enden kann mit der Frage, 
was kommt danach? Geht man einmal 
von der unter anderem genannten 
Zahl von 80 bis sogar 100 Z-Bäumen 
aus, so ist zu vermuten, daß so viele 



16

starke, großkronige Bäume zwangs-
läufig zur Zerstörung der Struktur und 
zur Entstehung von Hallenbeständen 
führen werden. Damit ist das Gegen-
teil von Dauerwald bei der Buche 
erreicht. Je mehr Z-Bäume auf der Flä-
che festgelegt und dimensioniert wer-
den, umso mehr treibt dieses Konzept 
zwangsläufig in eine kurzfristige Ernte-
phase, ein nachfolgendes Vorrats- und 
Nutzungsloch und schlimmstenfalls 
auch zu Kulturen mit hohen Kosten. 
Mit den auf dem Kongress in Freiburg 
wiederholt genannten Begriffen der 
klassischen Forsteinrichtung und der 
Ertragskunde wie Umtriebszeit,  Über-
gang zur Ernte von Zieldurchmessern, 
Endnutzung, wird diese mögliche Ent-
wicklung erkennbar, sie unterscheidet 
sich fundamental von den Vorstellun-
gen für einen Dauerwald.
4) Der Weg zum Dauerwald führt auf 
jeden Fall über den stabilen Einzel-
baum. Einzelbaumpflege und Einzel-
baumnutzung  und die Abkehr von 
flächenhaften Vorstellungen für Nut-
zungen sind Voraussetzungen für die 
Entwicklung von Dauerwäldern. Das 
vorgelegte Konzept eröffnet dafür die 
Möglichkeit, aber nur, wenn die Zahl 
der geförderten Einzelbäume nicht zu 
hoch ist.
5) Dauerwald läßt sich nur erhalten 
mit einem hohen Maß an Stetigkeit 
forstlicher Eingriffe und Nutzungen. 
Das Konzept ist mit dieser Forderung 
nicht ohne weiteres zu vereinbaren. 
Der erste Eingriff am Ende der Qua-
lifizierungsphase und am Beginn der 
Dimensionierungsphase ist sehr stark 
und führt vorübergehend zu einer er-
höhten Labilität des ganzen Bestandes 
gegenüber Schädigungen (vor allem 
Sturm oder Schnee). Darüberhinaus 
bleibt nicht ganz geklärt, wie die Ern-

tephase der dimensionierten Bäume 
erfolgen soll, ohne daß es vorüberge-
hend zu einer deutlichen Absenkung 
des Vorrates und der nachfolgenden 
Nutzungsmöglichkeiten kommt. Bei 
dieser Art der Dimensionierung er-
scheint es nicht möglich, die Ernte-
phase über einen längeren Verjün-
gungszeitraum zu strecken, zumal 
der Erntezeitpunkt mit Blick auf die 
Zunahme des Rotkernes und auch mit 
Blick auf die bei hinausgezögerter Ern-
te entstehenden starken Dimensionen 
doch eng begrenzt ist. Die Bäume sind 
mit dieser Methode eben alle zur glei-
chen Zeit erntereif. Hinzu kommt die 
Frage nach einer für den Dauerwald 
notwendigen kontinuierlichen Ver-
jüngung, die zunächst im Stadium der 
Dimensionierung sehr zurückgehalten 
wird (je nach Stammzahlhaltung) und 
die zum Erntezeitpunkt verhältnismä-
ßig schnell gelingen soll.
6) Es wurde angesprochen, daß das 
Konzept auch für die Mischbaumar-
ten Anwendung finden kann. Eine 
Mischung in Buchenbeständen ist 
allemal erwünscht,  sie erhöht nicht 
nur die ökologische Vielfalt , sondern 
erweitert auch die Absatzmöglichkei-
ten. Zu denken ist vorrangig an die 
Kirsche, die bisher schon ähnlich be-
handelt wird mit einem deutlich ver-
kürzten Erntezeitraum. Gleiches kann 
auch für Esche und Ahorn und andere 
Edellaubhölzer  und letztlich auch für 
Nadelhölzer gelten. Alle diese Baumar-
ten brauchen zum guten Wachstum 
gegenüber der unduldsamen Buche 
freie Kronen, während sie selber mit 
ihren Kronen deutlich weniger un-
duldsam sind. Schwierig wird es bei 
der Mischbaumart Eiche, die zur Ent-
wicklung wertvoller, starker Erdstäm-
me ebenfalls möglichst große Kronen 
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braucht, bei der eine einmalige star-
ke Freistellung der Krone wegen der 
Gefahr der Wasserreiserbildung aber 
nicht in Frage kommt. 
Mit Blick auf die angesprochenen Be-
denken zu diesem Konzept der Bu-
chenbewirtschaftung soll hier kein 
neues theoretisches Konzept vorge-
stellt werden. Vielmehr wird im fol-
genden lediglich die an den Grund-
sätzen der ANW orientierten Praxis 
der waldbaulichen Behandlung von 
wüchsigen Buchenbeständen in den 
letzten 25 Jahren im Forstamt Butz-
bach beschrieben. 
Seit 25 Jahren steht die stetige Pfle-
ge der Jungbestände im Vordergrund 
aller waldbaulichen Anstrengungen. 
„Früh, mäßig, oft“ war das Motto, 
wobei früh die Gesichtspunkte der 
Astreinigung zu beachten hatte, für 
mäßige Eingriffe galt eine Grenze von 
maximal 50 fm/ha und oft bedeutete 
bisher eine Eingriffswiederkehr von 3 
bis maximal 5 Jahre. Schon frühzeitig 
galt bei der Durchforstung das Haupt-
augenmerk dem durch Qualität und 
Wuchs herausragenden Z-Baum, dem 
mit ausschließlich hochdurchfors-
tungsartigen Eingriffen geholfen wer-
den sollte. In den Buchenbeständen 
waren dies sehr oft seltenere Misch-
bäume wie Kirsche, Esche oder Eiche, 
denen es gegen die Konkurrenz der 
Buche zu helfen galt. Bei der Kirsche 
waren diese Eingriffe mit Blick auf die 
Empfindlichkeit der Kirsche und den 
angestrebten frühzeitigen Erntezeit-
punkt besonders stark. 
Andererseits wurde bei allen Durch-
forstungen auch immer vom schlech-
ten Ende eingegriffen, sprich: der 
starkastige, zwieselige, wenig Wert-
holz versprechende dicke Protz wur-
de frühzeitig entfernt, womit für das 

restliche Kollektiv bereits die Voraus-
setzungen verbessert werden sollten, 
wertvolle Nachfolgebäume heraus-
zubilden, und womit gleichzeitig die 
Struktur des gesamten Bestandes ge-
fördert werden sollte.
Als Erfolg der 25jährigen stetigen Pfle-
gedurchforstung sind inzwischen gut 
strukturierte Mischbestände entstan-
den, in denen eine Reihe von starken 
großkronigen Z-Bäumen, z.T. Misch-
baumarten, mit der Aussicht auf eine 
frühzeitige Dimensionierung stocken. 
Als Beispiel werden nachfolgend zwei 
Buchenjungbestände aus dem Forst-
amt Butzbach vorgestellt:
1) Staatswald Rockenberg Abt 14
Bestandesdaten der FE von 1997: 
Bu 78 j, Bon. 05, mit 11% Elä (flächen-
hafte Mischung) und Eiche, Esche, 
Roteiche und Fichte meist einzeln. (s. 
Abb. 1)
Best.Gr. 0,90,
Vorrat 405fm//ha
In den letzten 20 Jahren wurden in 
diesem Bestand im Alter zwischen 58 
und 78 Jahren 166 fm/ha entnommen. 
Der Bestand war zu Beginn der Be-
handlung verhältnismäßig dicht, die 
Buchen hatten schon eingeschränkte 
Kronen. Die Durchforstungseingriffe 
in diesem Bestand galten zunächst 
den schlechten starken Bäumen. Die 
Ausweisung von Z-Bäumen fand bis-
her nicht statt und erscheint in die-
sem Stadium kaum noch sinnvoll. 
2) Staatswald Rockenberg, Abt. 4
Bestandesdaten der FE von 1997: 
Bu 57 j, Bon 00, mit 20% Elä (flächen-
hafte Mischung) und Esche, Eiche, Kir-
sche, Roteiche meist einzeln. (s. Abb. 
2)
Best.Gr. 0,95 
Vorrat 353 fm/ha
In den letzten 20 Jahren wurden in 
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diesem Bestand im Alter von 37 bis 
57 105 fm/ha entnommen, dabei auch 
viele schlechte Lärchen. In diesem Be-
stand wurden schon länger Z-Bäume 
ausgesucht und gezielt gefördert. Zur 
Zeit sind in dem reinen Buchenteil 72 
Z-Bäume pro ha markiert, die bereits 
im Alter 60 einen BHD von 47 cm auf-
weisen.
In beiden Beständen ist inzwischen 
ein deutliche Struktur vorhanden, wo-
bei diese in dem älteren Bestand vor 
25 Jahren schon unterzugehen drohte. 
In beiden Beständen zeigen sich der-
zeit schon Ansätze für eine Naturver-
jüngung von Buche und Edellaubholz. 
Die Bestockungsgrade zeigen, daß in 
beiden Beständen aus ertragskundli-
cher Sicht nicht zu viel Holz entnom-
men wurde.
In ihrer heutigen Struktur unterschei-
den sich diese Bestände wenig von 
den im Verfahren angestrebten Bestän-
den. Die Z-Bäume haben große, freie 
Kronen und sollen sie durch weitere 
stetige Durchforstungen behalten. Die 
Zahl der Z-Bäume wird in dem jünge-
ren Bestand in den nächsten Jahren 
noch unter 60 kommen, da immer 
wieder Z-Bäume wegen Krankheit 
ausfallen oder sich nachträglich die 
Abstände zum nächsten Z-Baum als zu 
gering erweisen. Eine zahlgenaue Ziel-
planung war dafür bisher nicht vor-
gegeben. Vielmehr zeigt sich im Laufe 
der Jahre bei der praktischen Aus-
zeichnung, daß jedenfalls im Forstamt 
Butzbach nicht mehr fördungswürdi-
ge vorwüchsige Z-Bäume vorhanden 
sind, weil es auch wenig Sinn macht, 
zweifelhaft qualifizierte Bäume als Z-
Baum festzulegen oder die Abstände 
der angestrebten großkronigen Bäume 
zu gering zu wählen. Eine künstlich 
hergestellte Gruppenbildung kann es 

dabei nicht geben. Mit diesem prakti-
schen Vorgehen im Forstamt Butzbach 
sind zweifelsohne die obengenannten 
Spielregeln der naturgemäßen Wald-
wirtschaft gut erfüllt worden mit dem 
Erfolg, daß die Stabilität der Bestände 
und ihr Strukturreichtum sicher höher 
liegen als in den vorgestellten Model-
len.
Das neue Verfahren soll mit den we-
nigen starken Eingriffen Vorteile auf 
der Kostenseite für die Pflege bringen. 
Das ist sicher zutreffend. Die geschil-
derten Durchforstungen im Forstamt 
Butzbach waren bisher auch mit den 
mäßigen und stetigen Eingriffen weit-
gehend kostenneutral, da in den Re-
vieren ein reger Brennholzmarkt mit 
Selbstwerbern besteht. In jüngster Zeit 
wurden verstärkt auch Laubholzdurch-
forstungen mit dem Harvester ohne 
zusätzliche Pflegekosten durchgeführt. 
Das Argument verminderter Pflegekos-
ten hat somit in Butzbach bisher keine 
große Rolle gespielt. Aber es darf na-
türlich unter anderen Voraussetzungen 
nicht übersehen werden.
Aus ertragskundlicher Sicht bleibt 
über das Verfahren in Butzbach festzu-
halten: Die Durchforstungen lagen mit 
ihren Erntemengen  in den 20 Jahren 
immer deutlich über allen Durchfors-
tungsansätzen der Forsteinrichtung. 
Heute wissen wir, daß die Nutzungs-
ansätze früherer Forsteinrichtungen 
dem Ertragsvermögen der guten Bu-
chenbestände in keiner Weise gerecht 
wurden, da das Ertragsniveau auch 
wegen der Einträge aus der Luft heute 
wesentlich höher liegt. Bei Einhaltung 
der damaligen DF-Ansätze und den 
damals üblichen Eingriffen vor allem 
im Zwischenstand wären die Buchen-
bestände allerdings heute zu dichten 
Hallenbeständen ohne jede Strukturie-
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rung zusammengewachsen. Das äuße-
re Erscheinungsbild in Butzbach ver-
mittelt dagegen seit langer Zeit den 
Eindruck besonders lichter Stellung, 
womit die gute Strukturierung deut-
lich wird.  Doch bisher hat die Forst-
einrichtung keine ertragsmindernden 
Vorräte in den Durchforstungsbestän-
den ermittelt.  
Zur Problematik des Rotkernes ist aus 
Butzbacher Sicht der letzten 20 Jahre 
folgendes zu berichten. Auf den nähr-
stoffreichen Standorten tritt Rotkern 
in verhältnismäßig hohem Maße auf. 
Hiervon betroffen sind vor allem die 
wüchsigen Standorte auf Basalt mit 
Lößlehmüberlagerung. Der Rotkern 
ist oft bereits in 80 bis 100jährigen 
Beständen anzutreffen, dies besonders 
in tiefzwieseligen Bäumen. Andrerseits 
gibt es auch in über 150 jährigen Be-
ständen noch immer eine große An-
zahl starker rotkernfreier Bäume. Bei 
allen Pflegenutzungen der letzten 20 
Jahre galt das Augenmerk der Heraus-
nahme von Zwieseln und Bäumen mit 
starken Faulästen in der Krone in der 
Erwartung, mit dieser Beseitigung der 
am meisten gefährdeten Bäume den 
Rotkernanteil langfristig zu vermin-
dern. Ob diese Methode tatsächlich zu 
einer Verminderung führt, ist kaum zu 
beweisen. 
Kaum zu beweisen ist auch die Annah-
me, daß in vielen Fällen die Dimensi-
onierung stark bekronter Bäume die 
weitere Entwicklung des Rotkerns 
übertrifft, auch wenn dies an Ein-
zelbäumen deutlich zu erkennen ist 
(siehe dazu auch REININGER 2000). 
Die Durchforstungspraxis der letzten 
25 Jahre hat jedenfalls auch in Butz-
bach die Möglichkeit einer frühen Di-
mensionierung an den Z-Bäumen eröff-
net.

Zusammenfassend bleibt festzuhalten. 
Das Verfahren EDER/LETTER/WIL-
HEM ist auf jeden Fall für die weitere 
Behandlung der Buche zielführend. 
Entscheidend ist die Konzentration 
auf die wirklich wertvollen Einzel-
bäume, mit denen alleine ein entspre-
chender Werterfolg zu erzielen ist. 
Ertragskundliche Überlegungen zur 
Frage der optimalen Massenzuwächse 
können dahinter zurückstehen. Bei 
Auswahl einer nicht zu hohen Zahl 
von Z-Bäumen führt das Verfahren 
zum Einzelbaum und damit auch zum 
Dauerwald. Aus der persönlichen Er-
fahrung des Verfassers bleibt die Frage, 
ob die Ausschließlichkeit der Eingriffe 
für die wenigen Z-Bäume und die Ra-
dikalität zwingend notwendig sind, 
weil damit die Stabilität und die Struk-
tur zumindestens zeitweise gefährdet 
erscheinen.
Literatur:
WILHELM, G.J.; LETTER, H.A.; EDER, W., 
1999; Qualifizieren – Dimensionieren; 
AFZ/Der Wald Nr. 5) 1999;
REININGER, H., 2000; Das Plenterprin-
zip; Leopold Stocker Verlag, Graz
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Wir begrüßen es sehr, dass wir zu ei-
ner Interpretation unserer Konzepti-
on im gleichen Heft des Dauerwald 
Stellung nehmen können, da auf diese 
Weise durch mangelnden Zusammen-
hang scheiternde Abgleiche vermie-
den werden können. Dabei möchten 
wir jedoch darauf hinweisen, daß die 
von uns vorgestellte Konzeption  n i 
c h t  ein neues Behandlungskonzept 
für die Buche darstellt, sondern eine 
Konzeption für die Erziehung starken 
Wertholzes aller Baumarten, die über 
den Aspekt der Vitalität, der Quali-
tät und der Stabilität der einzelnen 
Wertbäume den Weg aus dem schlag-
weisen Hochwald in den Dauerwald 
zum Ziel hat.  Im Vordergrund unserer 
Überlegungen steht der Einzelbaum, 
nicht der Bestand!
Zu den von Stahl-Streit aus naturge-
mäßer Sicht formulierten Bedenken 
waldbaulicher und wirtschaftlicher 
Art:
1. Wir können nicht erkennen, dass in 
Beständen, die entsprechend unserer 
Konzeption bewirtschaftet werden, 
die baumzahl-, grundflächen- oder 
volumenbezogene Ausfallwahrschein-
lichkeit von Wertbäumen höher sein 
sollte als bei Bäumen anderer wald-
baulicher Behandlungen. Wir sehen 
vor allem nicht, dass der tatsächliche 
Ausfall zu größeren Nachteilen führt 
als bei anderen waldbaulichen Be-
handlungen: Der Ausfall  eines Aus-
lesebaumes in der frühen Phase der 
Dimensionierung kann durch Umstei-

gen auf einen anderen, dann vielleicht 
auf bis zu 35 (40)% der möglichen 
Endhöhe qualifizierten Auslesebaum 
aus dem Zwischenfeld teilkompen-
siert werden und zwar umso leichter, 
je größer die Abstände zwischen den 
Auslesebäumen sind .Die unbehan-
delten Zwischenfelder stellen da-
her ein „Reservoir“ für Ersatzbäume 
dar. Es gilt doch zu beachten, daß in 
nach unserer Konzeption behandel-
ten Waldflächen die Zahl der Bäume 
wesentlich höher ist, als in Waldflä-
chen die nach bestandesorientierten 
Durchforstungsverfahren bearbeitet 
werden.  Ausfälle in der späten Phase 
der Dimensionierung oder gar in der 
Reifung werden durch einen vorgezo-
genen Generationenwechsel kompen-
siert. Immerhin weist z. B. der ausge-
fallene Buchen- Auslesebaum bereits 
ab Alter 55 eine Stammstärke auf, die 
verwertungstechnisch interessant ist. 
Im übrigen sieht unsere Konzeption 
nicht eine Ernte  in „Perioden“ vor, 
sondern  Altersklassenbestände wer-
den im Wege eines zeitlich lang aus-
gedehnten Generationenwechsels zu 
ungleichaltrigen Wäldern geführt.
2. Wir sehen, daß unsere Konzeption 
ausgezeichnet geeignet ist, aus dem Al-
tersklassenwald heraus Vorratsgleich-
gewichtsbereiche zu erreichen und zu 
wahren und somit diese Forderungen 
des Dauerwaldes zu erfüllen.
3: Wir sehen keinen Zusammenhang 
zwischen den von Stahl-Streit darge-
stellten Szenarien und unserer Kon-

Stellungnahme 
zu den „Sechs Bedenken waldbaulicher und 

wirtschaftlicher Art“ im Artikel von Dr. Stahl – Streit
Von Georg Josef Wilhelm, Blieskastel und 

Hans-Albert Letter, Wallerfangen
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zeption. Die Begriffe Umtriebszeit und 
Endnutzung sind unserer Konzeption 
fremd und Zieldurchmesser fassen 
wir als Mindestdurchmesser auf. Die 
Auslesebaumzahl pro ha könnte bei 
12 m Mindestabstand theoretisch die 
Zahl 80/ha erreichen. In der Praxis 
werden auch unter qualitativ besten 
Ausgangsverhältnissen kaum je mehr 
als 50/ha tatsächlich gefunden. Meist 
liegt die Auslesebaumzahl in der Bu-
che zwischen 25 und 40/ha, in qua-
litativ problematischen Jungwäldern 
zuweilen aber auch nur bei 10 - 20/
ha. Jedenfalls ist die Vorstellung, un-
sere Konzeption treibe „zwangsläufig 
in eine kurzfristige Erntephase“ gera-
dezu absurd. Das genaue Gegenteil ist 
zutreffend: Wie kaum eine andere Vor-
gehensweise bietet sie die Möglich-
keit, unter hoher Wertleistung ohne 
Umwege aus dem Altersklassenwald 
den Dauerwald zu erreichen.
4: Die Aussage, daß der Weg zum Dau-
erwald auf jeden Fall über den stabi-
len Einzelbaum führt, wird von uns 
voll unterstrichen.
5: Die nach unserer Konzeption vor-
gesehenen Eingriffe sind konsequent, 
aber nie grob. Sie orientieren sich an 
der konkreten Reaktionsfähigkeit der 
Auslesebäume, insbesondere an der 
Expansionsfähigkeit im Bereich der 
Leitäste. Selbstverständlich werden 
keine Eingriffe durchgeführt, deren 
Standraumfreisetzung in keinem sinn-
vollen Verhältnis zur Standraumbeset-
zungsmöglichkeit der verbleibenden 
Bäume steht. Deswegen warnen wir 
z.B. vor dem vermeintlichen Umstieg 
zu unserer Konzeption nach vorheri-
ger (womöglich mehrfacher) Hoch-
durchforstung. Bei der Buche wird im 
übrigen regelmäßig, (am Steilhang im-
mer) ein Überleitungseingriff von der 

Qualifizierung zur Dimensionierung 
vorgesehen. 
Die Rotkerngefahr ist bei Bäumen, 
die weder V-Zwiesel noch Aststerben 
im Kronenansatzbereich aufweisen, 
zwar niemals gleich Null, aber gering, 
vom Stammdurchmesser ab BHD 
60 ganz und vom Alter weitgehend 
abgekoppelt. Dies zeigen jedenfalls 
auch die Daten der hierzu speziell 
untersuchten Bäume. Die Vorstellung 
von Bäumen, die alle zu einem nahe-
zu gleichen Zeitpunkt erntereif oder 
gar erntenotwendig werden, steht 
in diametralem Widerspruch zu den 
Möglichkeiten unserer Konzeption. 
Sie steht auch im diametralen Wider-
spruch zu dem individuellen Wuchs-
verhalten der Einzelbäume, die nie alle 
gleich stark (= synchron) wachsen.
Es wird nach unserer Konzeption kei-
ne Verjüngung zurückgehalten, son-
dern ganz im Gegenteil mit Eintritt in 
die Reifungsphase sogar ausdrücklich 
beabsichtigt.  Großkronig erwachse-
ne Auslesebäume fruktifizieren ver-
gleichsweise früh und ergiebig und 
weisen in ihrem Umfeld oft schon in 
der späten Dimensionierungsphase 
eine (baumartengemischte) Verjün-
gung auf.
6: Unsere Konzeption eignet sich her-
vorragend zur Baumartenmischung, da 
die Bäume ihrer artspezifischen Dyna-
mik entsprechend berücksichtigt und 
behandelt werden müssen. Dies gilt 
insbesondere auch für die Eiche, bei 
der wesentlich früher als bei Buche 
mit der Dimensionierung begonnen 
werden muß. Hier gilt es, die baumar-
tenindividuellen Wachstumsabläufe zu 
kennen und konsequent im Wald anzu-
wenden. 
Abschließend müssen wir jedoch fest-
halten:



22

Wir können unsere Frustration nicht 
verhehlen, wenn wir beim Austausch 
von Argumenten gerade auch im Krei-
se der Naturgemäßen gegen Denkver-
ankerungen im Korsett der Altersklas-

sen- und Bestandeslogik argumentie-
ren müssen. Wenigstens diese Hürde 
sollte doch irgendwann einmal hinter 
uns liegen.
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Was hat 21 Forstleute aus ganz 
Deutschland dazu bewogen, eine 
Woche mit der Arbeitsgemeinschaft 
Naturgemäße Waldwirtschaft Landes-
gruppe Baden-Württemberg in Finn-
land zu verbringen? Waren es die Dis-
kussionen in der Presse um die Kahl-
schlagswirtschaft der Skandinavier in 
den borealen Nadelwäldern? War es 
die Verträglichkeit der hochtechnisier-
ten Forstwirtschaft mit den empfindli-
chen Waldsystemen des Nordens oder 
war es ein Interesse an der Forstwirt-
schaft und dem Land insgesamt, daß 

die mitteleuropäische Forstwirtschaft 
beeinflusst wie kein anderes?
So kamen wir gespannt auf das Pro-
gramm am Samstag in Helsinki an 
und verbrachten das Wochenende 
mit Stadtgeschichte, Landesgeschich-
te und Kultur im Bereich der Landes-
hauptstadt. 

Einführung in die finnische Forst-
wirtschaft
Die Einführung in die finnische Forst-
wirtschaft lieferten am 1. Exkursi-
onstag in Helsinki Kai Lintunen vom 

Der Wald in Finnland
 zwischen hochtechnisierter Forstwirtschaft und ver-

letzbarer Natur
Ein Reisebericht über die Exkursion der ANW Landesgruppe Baden-
Württemberg vom 31.8. – 7.9.2002 von Helsinki bis zum Polarkreis

von A. Moser und G. Groß

Prof. Jari Parviainen von der Finnischen Forschungsanstalt (METLA) bei der 
Einführung in die finnische Forstwirtschaft in Helsinki.
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Beispiel eines geschützten Schlüsselbiotopes: ein Schluchtwald
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Moor im Urwald Honkovaara
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Finnischen Forstverein und Prof. Jari 
Parviainen von der Finnischen Forstli-
chen Versuchsanstalt. 
Finnland hat einen Bewaldungspro-
zent von 75 und eine Gesamtwaldflä-
che von 26 Mio. ha, davon  80%  mit 
einem Zuwachs über 1 fm/ha und 
10%  unter 1 fm/ha. Hinzukommen  
10% offene Tundra und unberührte 
Moore.
Es wurde uns der Charakter der bo-
realen Nadelwälder mit ihrer spe-
zifischen Dynamik im Vergleich zu 
den mitteleuropäischen Wälder na-
hegebracht. Der Waldbrand als na-
türliche Walderneuerung spielt im 
Naturwald eine entscheidende Rolle 
mit Bränden, die alle 50–100 Jahre 
stattfinden. Diese leiten den „Großen 
Sukzessionskreislauf“ ein. Ziel ist es 
heute wieder, in Finnland 3–5% der 
Verjüngungsfläche jährlich kleinflä-
chig und kontrolliert nach Kahlschlag 
abzubrennen. Dieses Abbrennen ist 
auf vielen Standorten eine Vorrausset-
zung für die Naturverjüngung. Somit 
liefern diese Abläufe des „Großen 
Sukzessionskreislaufes“ über den 
Waldbrand und die flächige Zerstö-
rung von Wald die Begründung für die 
modifizierte Kahlschlagswirtschaft in 
den Wäldern Finnlands. Kernpunkt 
dieser Wirtschaft ist die Rücksicht-
nahme auf ausgewiesene und einzeln 
erfasste „Schlüsselbiotope“ als abso-
lut zu schützende Waldbestandteile. 
Das Mosaik der Schlüsselbiotope 
hat den Aspekt der Erhaltung natur-
schutzwichtiger Biotope ebenso wie 
die Gliederung und Förderung der 
Wiederbewaldung von Kahlschlägen.
Der „kleine Sukzessionskreislauf“ der 
Schlußwaldgesellschaft spielt wegen 
der mangelnden Verjüngungsfähigkeit 
der Rohhumusstandorte eine unterge-

ordnete Rolle. Die Schlusswaldgesell-
schaft besteht je nach Standort und 
nördlicher Breite aus unterschiedli-
chen Anteilen von Fichte und Kiefer, 
Fichte nach Norden abnehmend. 
Der Naturverjüngungsanteil als ein 
Weiser für die Naturnähe der Wälder 
wird in Finnland auf  ca. 1/3 Anteil ge-
schätzt. 
Auf der Fahrt nach Imatra war eine 
Zwischenstation das neue Konzert-
haus „Sibeliushalle“ in Lahti, eine Voll-
holzkonstruktion, einmalig in Europa, 
mit einzigartigen akustischen Eigen-
schaften und auch architektonisch 
sehenswert. 

Bei der Großindustrie
Der 2. Exkursionstag war organisiert 
durch StoraEnso Metsä (Forstabtei-
lung) in Imatra. 
Die Dimensionen der finnischen Forst-
industrie wurden uns gleich an einem 
Import-Zwischenlager von Industrie-
holz an der russischen Grenze mit ei-
nem Lagervolumen von 250–300.000 
fm nahe gebracht. Eine Rundfahrt in 
einer riesigen Papierfabrik in Imatra 
hat diese Eindrücke abgerundet. 
In mehreren Vorträgen unter Leitung 
von Leo Erlund, Vizechef der Forst-
abteilung, und Paavo Simola  als Ge-
samtorganisator der Exkursion auf 
finnischer Seite, wurde uns der in-
zwischen weltgrößte Konzern mit ei-
nem Produktionsumfang von 15 Mio 
Tonnen Papierprodukte und 6 Mio m3 
Schnittholz in seiner Organisation und 
seiner Holzbeschaffung vorgestellt 
und auch seine Interessen in Mitteleu-
ropa diskutiert. 
Interessant war für uns Mitteleuro-
päer das Geographische Informati-
onssystem für die 600.000 ha Wälder 
der Tochtergesellschaft. Hier sind alle 
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Informationen über die Waldbestände 
einschließlich eines permanenten In-
ventursystems abgespeichert. Dieses 
System ist Grundlage der Holzbeschaf-
fung im stehenden Warenlager mittels 
eines ausgeklügelten Logistiksystems 
auf GPS-Basis. Die Einhaltung der Na-
turschutz- und Waldbau-Standards 
wird durch Beauftragte der eigenen 
Organisation bei der Holzbeschaffung 
in Finnland überwacht, ebenso beim 
Einsatz eigener Kräfte  im benachbar-
ten Russland.  
Nach einem ausgedehnten Imbiß im 
Walde führte uns die Exkursion in 
einen 90-100jährigen Altbestand aus 
Kiefer. Hiebsreifekriterium ist der 
erreichte Brusthöhendurchmesser. 
Er liegt hier bei 30 cm. Das Gesetz 
schreibt einen Mindestdurchmesser 
von 25–28 cm je nach Standort und 
Lage in Finnland vor.
Der individuelle Zieldurchmesser wird 
aus den erwarteten Zielsortimenten 
abgeleitet und entspricht bei weitem 
nicht den biologisch möglichen Di-
mensionen. Wichtiges und diskutiertes 
Kriterium ist der Industrieholzbedarf 
des Eigentümers und der finnischen 
Holzindustrie sowie der Gesamtholz-
bedarf insgesamt, der nur eine lang-
same Erhöhung der Umtriebszeiten 
zulässt. 
Als Hiebsvorbereitung wurden vom 
Waldbesitzer die zu belassenden Sa-
menbäume markiert. Die zu schüt-
zenden Schlüsselbiotope sind dem 
Vollernterfahrer über digitale Karten 
geliefert
Die GPS-Koordinaten des geernteten 
Holzes werden in das Logistiksystem 
eingespeist und dienen der Auffindung 
des Holzes zur Abfuhr spätestens nach 
einer Woche im Sommer. 
Anschließend wurde in einem 15jäh-

rigen Kiefer-Fichte-Birke Bestand 
aus Naturverjüngung ein einmaliger 
Jungbestandspflege-Eingriff demons-
triert. Mit diesem Reduktionseingriff 
mit dem Freischneider wird der ers-
te Durchforstungseingriff im Alter 35 
vorbereitet. 
Von unsern Gastgebern konnte hier 
eindrucksvoll und schlüssig demons-
triert werden, wie hier Zielsetzungen 
einer naturangepaßten Waldwirtschaft 
mit effektiver hochspezialisierter 
Forsttechnik  und Logistik kombiniert 
werden. 

Forschungsstation Punkaharju
Nach einer Übernachtung in der 
schönsten Naturlandschaft Südfinn-
lands in Punkaharju und dem Früh-
stück im ältesten Hotel Finnlands „Val-
tio“ waren wir am 3. Exkursionstag 
Gäste der Finnischen Forschungs- und 
Versuchsanstalt METLA in einer ihrer 
acht Forschungsstationen in Punka-
harju. Nach einer Einführung durch 
den Leiter Juhani Häggmann führten 
uns Seppo Ruotsaleinen und Martti 
Venälainen durch ein  Arboretum mit 
50 Nadel- und 20 Laubbaumarten und 
einen ca. 130jährigen Urwaldbereich. 
Dieser Altbestand aus Kiefer, Fichte, 
Aspe und Vogelbeere unterschied sich 
doch gravierend von den bisher gese-
henen Wirtschaftswäldern. Es gab star-
ke Bäume mit BHD über 50 cm und 
mit Zwischen- und Unterstand und 
es ließ sich etwas mehr erahnen, wie 
Bestände aussehen könnten, wenn sie 
das natürliche Alter der Kiefer von 
300–400 Jahren erreichen.
Ein Muß für jeden Finnlandbesucher 
in Punkaharju ist das nationale finni-
sche Forstmuseum „Luusto“. Es be-
schäftigt sich mit den vielfältigen Ab-
hängigkeiten von Mensch und Wald 
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als Lebens- und Wirtschaftsraum in 
Vergangenheit, Gegenwart und Zu-
kunft.
Auf unserer Weiterfahrt an diesem Tag 
nach Kuhmo konnten wir bei einem 
kurzen Halt in Joensuu beim Europä-
ischen Forstinstitut durch Dr. Anssi 
Niskanen erfahren, daß die  Haupt-
aufgabe darin liegt, europäische For-
schungsprojekte zu unterstützen, zu 
fördern und zu koordinieren und zu 
vereinheitlichen. 
Am Abend wurden wir in der Forst-
hütte „Jauhovaara“ der finnischen 
Staatsforstverwaltung „Metsahallitus“ 
zur Übernachtung von Arto Tolonen 
und seinem Team empfangen. Er stell-
te uns die Organisation vor, die für 8,8 
Mio ha Landfläche und 3,3  Mio ha 
Wasserfläche zuständig ist, bevor der 
Abend dann in der Sauna und gemüt-
licher Hüttenathmosphäre verbracht 
wurde. 

Urwald Honkavaara
Der 4. Exkursionstag führte uns dann 
unter seiner Leitung in den Urwald 
„Honkavaara“ mit einer Größe von  
1000  ha.  Er ist mit einem Alter von 
durchschnittlich 150 Jahren der ältes-
te und am besten bewertete finnische 
„Urwald“. Einzelbäume sind bis zu 
500 Jahre alt. Wirkliche Urwälder gibt 
es in Finnland nicht mehr. Die Bewer-
tung der seit längerer Zeit unbehan-
delten Wälder wird nach einem ein-
heitlichen Schema vorgenommen.
Bei der mehrstündigen eindrucks-
vollen Wanderung durch dieses seit 
1997 geschützte „Urwaldreservat“ 
aus Kiefer, Fichte, Aspe, Birke und Vo-
gelbeere trafen wir immer wieder auf 
lebende und abgestorbene Zeugen 
von Waldbränden. Diskutiert wurde 
dabei aber auch die Auswirkungen 

von Unterschutzstellungen großer 
Gebiete auf die örtliche Bevölkerung, 
die in ihrem Erwerb in diesem Teil 
Finnlands auf Waldflächen angewie-
sen ist und mit Landflucht reagiert.  Es 
wurde angesprochen, ob die Natur-
schutzzielsetzungen nicht auch mit 
kleinflächigerem Schutz wertvollster 
Bereiche in diesem Areal ohne die 
negativen Folgen erreicht werden 
könnten. Dies auch unter dem Aspekt 
immer neuer Forderungen internatio-
naler Naturschutzverbände, Wälder in 
Lappland unter Totalschutz zu stellen, 
obwohl in Finnland Waldflächen, vor 
allem in Lappland in der Größe von 
2,6 Mio ha bereits unter Totalschutz 
stehen, davon allerdings etwa die 
Hälfte unproduktive Wildnisgebiete. 
Es wurde den Teilnehmer bewußt, 
daß es einfach ist, Totalschutz in an-
deren Ländern zu fordern, ohne deren 
Auswirkungen in ihrer Gesamtheit zu 
kennen. 
Nach langer Fahrt durch schönste 
Seen- und Waldlandschaft Lapplands 
und unterbrochen durch einen Be-
such im Naturschutzzentrum Kuhmo 
und im Winterkriegmuseum in Suo-
massalmi erreichen wir Kuusamo. 

Privatwaldbewirtschaftung 
und  Bestandesbegründung 
in Lappland
Auf halber Fahrt zwischen Kuusamo 
und Rovaniemi werden wir an unse-
rem 5. Exkursionstag von Pirkko Hyp-
pönen vom Lappländischen Forstzen-
trum Rovaniemi und zwei örtlichen 
Forstingenieuren empfangen.  Thema 
des Vormittages ist die Privatwaldbe-
treuung und Privatwaldbewirtschaf-
tung. Der Privatwald nimmt in Finn-
land mit 62% den größten Flächenan-
teil ein, neben Staatswald 24%, Wald 
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der Holzindustrie 9%, Sonstige  5%.
Am Lagerfeuer wird uns zuerst die 
Aufgabe der Organisation der Forst-
zentren (piirimetsalautakunta) als Arm 
des Staates zur Umsetzung der Forst-
politik  erklärt. Hauptaufgabe ist die 
Betreuung des Privatwaldes in Form 
von Beratung und Fortbildung, aber 
auch die Forstaufsicht und Sicherung 
der geschützten Gebiete im Wald, z. B. 
der Schlüsselbiotope. 
Jukka Höyhtya als Leiter der Waldbe-
wirtschaftungsgemeinschaft Posio 
stellte uns seine Organisation vor. 
Diese umfasst ca. 30.000 ha Wald und 
übernimmt auf Anforderung des Wald-
besitzers die Organisation und Abwick-
lung aller Forstbetriebsarbeiten bis 
zum Holzverkauf.  Die Personalkosten 
werden zu je einem Drittel von Staat, 
Mitgliedsbeiträgen und Kostenbeteili-
gung getragen.  Voitto Laatikainen, als 
Geschäftsführer des Gemeinschafts-
waldes Posio, informiert uns über die 
135 Gemeinschaftswaldungen im Lan-
de und seinen Gemeinschaftswald, der 
mit einer Fläche von 22000 ha 875 
Genossen umfasst. Neben der Wald-
bewirtschaftung werden für den Ge-
meinschaftswald auch die jagdlichen 
Angelegenheiten und die Maßnahmen 
zur Erholungsvorsorge abgewickelt. 
Beim anschließenden Rundgang auf 
einem Lehrpfad werden Beispiele für 
sogenannte „Schlüsselbiotope“, also 
gesetzlich geschützte Waldbiotope, 
vorgezeigt. 
Eine natürliche bachbegleitende Vege-
tation  oder eine tief eingeschnittene 
Schlucht, mit 27 ha das größte Schlüs-
selbiotop Finnlands außerhalb von 
Schutzgebieten. 
An einem Moor erfahren wir Grund-
sätzliches über die Behandlung von 
Mooren in Finnland. Die unberührten 

Moore stehen heute meistens unter 
Schutz. Es werden keine Moore mehr 
entwässert, um Waldfläche zu gewin-
nen. Die Torfnutzung spielt nur noch 
eine untergeordnete Rolle. Zur Auf-
forstung entwässerte Moorflächen, 
die einen zu geringen Zuwachs haben, 
werden aktiv wiedervernässt.
Der Nachmittag bringt uns unter der 
Führung von Dr. Mikko Hyppönen 
von METLA in eine Versuchsanla-
ge zur Waldverjüngung von Kiefer. 
Wir sehen Naturverjüngungen nach 
Sturmwurf von 1982, Naturverjün-
gungen nach Kahlschlag mit verblei-
benden Samenbäumen und Pflanzun-
gen. Die Ergebnisse aller Varianten 
sind gut und die Frage stellte sich 
natürlich, warum denn Pf lanzung 
überhaupt erforderlich sei. Die auf 
den meisten Standorten vorher not-
wendige flächige Bodenbearbeitung 
oder kontrolliertes Abbrennen muß 
auch wirtschaftlich bewertet werden. 
Für das kontrollierte Abbrennen, das 
auch in den Zertifizierungsrichtlinien 
von PEFC gefordert ist, muß sich erst 
wieder das praktische Wissen entwi-
ckeln. Als wichtiger Faktor gegen die 
Naturverjüngung wird aber auch der 
Zeitverlust für die Entwicklung der 
Verjüngung gegenüber der Pflanzung 
betrachtet, unter den klimatischen Be-
dingungen Lapplands sind dies etwa 
10  Jahre. 
Der Abend des letzten Exkursions-
tages  wird gemeinsam mit dem 
Ehepaar Hyppönen in fröhlichem 
Beisammensein und in vorbildlicher 
finnischer Gastfreundschaft, das uns 
beides schon die ganze Woche beglei-
tete, in Rovaniemi verbracht. Es war 
auch die Zeit um rückblickend die 
Woche passieren zu lassen, eine Auf-
gabe, die in hervorragender Weise un-
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ser Exkursionsmitglied Ortgies Heider 
übernahm. 
Ausgehend von der eingangs ange-
sprochenen Fragestellung war uns 
mitteleuropäischen Forstleuten klar 
geworden, daß die Baumarten Fichte 
und Kiefer in ihrem natürlichen Um-
feld  des borealen Nadelwaldes  in 
ihrer Bewirtschaftung im Hinblick auf 
naturgemäßes Handeln ganz anderen 
Rahmenbedingungen von Klima und 
Standortsbedingungen und daraus 
resultierenden natürlichen Dynami-
ken unterworfen sind. Wenn auch die 
Woche Zeit nur ausreichte um die 
Problematiken an der Oberfläche an-

zukratzen und manche Frage offen 
blieb, so haben es unsere finnischen 
Gastgeber durch präzise Organisation 
und pointierte Darstellung erreicht, 
ein Optimum an Information an uns 
weiterzugeben. Dies nicht nur in Be-
zug auf Forstwirtschaft, sondern eben-
falls auf Land, Leute und Kultur. Aber 
in bester Erinnerung wird die war-
me und herzliche Aufnahme und die 
sprichwörtliche finnische Gastfreund-
schaft bleiben.

Kiitos ja näkemiin   
(Danke und auf Wiedersehen)
Günther Groß und Albrecht Moser
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In der Überschrift wird ein eklatanter 
Widerspruch deutlich. Kein Mensch 
wird einen Zaun, sei er aus Stachel-
draht, Drahtgeflecht oder Holz, als 
besonders naturgemäß empfinden. 
Aber ich möchte darlegen, daß in die-
sem Fall der Zweck die Mittel heiligt 
und das erfordert nur die Geduld von 
etwa 10 Jahren, im Waldbau eine ver-
nachlässigbare Zeitspanne.
Mein Revier, „Die Eichhorst“, der 
Name weist vermutlich auf einen frü-
her wesentlichen Eichenanteil hin, ist 
250 ha groß, liegt im Kreis Herzogtum 
Lauenburg dicht an der Grenze zwi-
schen Schleswig-Holstein und Meck-
lenburg-Vorpommern. Es handelt sich 
um einen optimalen Buchenstand-
ort als Hinterlassenschaft der letzten 
(Weichsel-) Eiszeit vor 15-20.000 Jah-
ren. Höhenlage 50 m. Die Fichte, um 
deren Ersatz es hier im wesentlichen 
geht, gehört nicht in den Raum, ist 
sehr sturmgefährdet und durch frü-
he Schälschäden und andere Gründe 
schon mit 70 Jahren extrem rotfaul.
1984 betrug der Flächenanteil der 
Fichte 23,5 % mit einem Vorrat von 
9630 fm. Heute ist der Flächenanteil 
mit 10,8 % auf weniger als die Hälf-
te gesunken. Der Vorrat beträgt noch 
7900 fm.
Anfang 1990 hatten wir mit dem Or-
kan „Wiebke“ den letzten großen 
Windwurfschaden. Seitdem, also nun-
mehr 13 Jahre, bei gelegentlichen 
starken Stürmen nur Einzelwürfe. 
Ganz nebenbei sei also die Frage er-

Zäune im naturgemäßen Dauerwald?
von Walter Schmitz1)

laubt, wie sich das mit der ständigen 
Behauptung verträgt, daß Orkane 
und andere Unwetterkatastrophen 
sich immer mehr häufen. Ständig 
wiederholte Behauptungen bewei-
sen nicht unbedingt ihre Richtigkeit 
und ich beurteile sie - nicht nur auf 
diesem Gebiet - mit großer Skepsis. 
Wir neigen dazu, die täglichen Un-
wettermeldungen aus allen Teilen der 
Welt zu summieren und auf uns per-
sönlich zu beziehen, vergessen aber 
dabei, daß meistens nur winzige Teile 
der Erdoberfläche betroffen sind. Ein 
„Lothar“ in Süddeutschland kann in 
Norddeutschland ein leichtes Säuseln 
bedeuten und umgekehrt.
Der erwähnte Orkan „Wiebke“ aller-
dings hat mir die Chance gegeben, 
einige größere Flächen von jeweils 
2-3 ha, die mit etwa 70jähriger Fich-
te bestockt waren und umgeworfen 
wurden, umzuwandeln. Als langjäh-
riges Mitglied in der ANW kam für 
mich natürlich nur eine Behandlung 
in Frage, die im wesentlichen mit den 
Grundsätzen der ANW übereinstimmt, 
aber alles unter kritischer Auseinan-
dersetzung mit den örtlichen Gege-
benheiten und durchaus eigenen Vor-
stellungen.
Als Besitzer eines relativ kleinen Pri-
vatwaldes bin ich strikt dagegen, 
irgendwelche Flächen einem natür-
lichen Prozeß sich selbst zu überlas-
sen. Ich möchte wirtschaften und ein 
bestimmtes Ziel als Dauerwald an-
steuern. Das bedeutete also Bepflan-
zung mit vorwiegend, aber nicht nur, 
heimischer Laubbaumvegetation. Vom 
Vorbestand war der Boden reichlich 

1) Walter Schmitz ist Privatwaldbesitzer in 
Schleswig-Holstein.
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mit zusätzlichem Nadelholzsamen, 
vor allem von Japanlärche und Fichte, 
bedacht. Die verwendeten Baumarten 
werden nachstehend genannt.
Dazu war natürlich eine rotwilddichte 
Zäunung notwendig und das bedeute-
te, daß Ende 1990 fast 20% des Reviers 
eingezäunt waren, ein schrecklicher 
Zustand, der nur mit der Hoffnung, daß 
alles einmal vorbei sein wird, ertragbar 
war. Das hatte auch die ungute Folge, 
daß das Wild aus den meisten Dickun-
gen ausgesperrt war, was sich zum Bei-
spiel in den sinkenden Abschußzahlen 
von Schwarzwild durchaus bemerkbar 
machte.
Dankbar muß ich anerkennen, daß 
alle diese Maßnahmen ohne sehr star-
ke Förderung mit öffentlichen Mitteln 
(fast 80%) kaum durchführbar gewe-
sen wären. Ich halte das für eine wirk-
lich sinnvolle Ausgabe von Steuergel-
dern und sehe es im übrigen nicht 
als Subvention an, sondern als klei-
nen Ausgleich für die mannigfachen 
Schäden durch die Gesellschaft und 
die kostenlosen Dienstleistungen der 
Waldbesitzer für die Mitmenschen.
Die damals abgesteckten Ziele sind 
heute so gut wie erreicht. Nach 10-
12 Jahren werden heute reihenweise 
die Gatter wieder abgebaut und in 
ganz wenigen Jahren werde ich den 
Wald gatterfrei gemacht haben. Auf al-
len Flächen steht heute nach gut 10 
Jahren überall ein weitgehend natur-
naher Mischwald aus gewünschten 
Baumarten. Wenn ich die Flächen sich 
selbst überlassen hätte, würden darauf 
vor allem wieder Fichten wachsen, ge-
mischt mit einigen Birken und Weiden, 
aber eine Bestockung mit sogenann-
ter potentieller natürlicher Vegetation 
würde sich erst im Laufe vieler Baum-
generationen einstellen, schätzen wir 

mal 300-500 Jahre.
Da sich die zahlreichen Windwurfflä-
chen überall im Revier verteilen, hoffe 
ich, daß nunmehr Zellen entstanden 
sind, von denen aus sich die meisten 
Mischbaumarten selbst ausbreiten.
Noch ein paar Bemerkungen zu die-
sen, wobei außer Linde und Wildobst 
alle autochthon vorkommen.
Die Buche verjüngt sich vorherr-
schend überall von selbst, ebenso hier 
und da die Hainbuche, Zäunung abso-
lut nicht erforderlich.
Die Eiche, die überall in den Buchen 
immer ein Einzelgänger und Individu-
alist bleiben wird, ist zwar in großem 
Umfang gepflanzt, vorwiegend aus ei-
gener Saat, aber ich bin mir darüber 
im klaren, daß nur relativ wenige das 
Endziel erreichen werden und das bei 
ständiger Pflege. Übrigens zeigt sich 
hier die Widersprüchlichkeit gewis-
ser Prinzipien. Wie sollten wir jemals 
Eiche nachziehen, wenn es nicht ge-
legentlich kleine Kahlflächen, naturge-
gebene, aber auch künstliche, geben 
würde.
Der Ahorn, vornehmlich Bergahorn, 
aber auch ein wenig Spitzahorn, spielt 
eine große Rolle bei der Anreiche-
rung mit Edellaubholz, da er aus den 
vorgenannten Zellen heraus sich sehr 
schnell und weit verjüngt. Er ist auto-
chthon von bester Qualität.
Dasselbe, aber eingeschränkt auf die 
Bruchränder, gilt für die Esche (Fraxi-
nus excelsior).
Ein weiteres wesentliches Standbein 
wird die Kirsche (Prunus avium) sein, 
von der ich in weiterer Zukunft einen 
willkommenen Wertholzanteil erhof-
fe.
Neu im Konzert ist die Winterlinde 
(Tilia cordata). Ich denke, daß sie als 
gelegentliche Mischung im Laubholz-
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wald dienlich und willkommen ist. Au-
ßerdem die einzige Pflanze, die nach 
der Pflanzung absolut mäuseunemp-
findlich ist.
Geringe Mengen Bergulme beziehe 
ich aus Baumschulen, Flatterulme 
kommt in wenigen Exemplaren auto-
chthon vor.
Zur Ergänzung ein Wort über die Ro-
terle (= Schwarzerle, Alnus glutinosa) 
– Baum des Jahres 2003 –, die in den 
vielen kleinen Erlenbrüchen (17% 
Flächenanteil) außerhalb der Gatter 
hervorragend wächst, aber leider aus 
verschiedenen Gründen nicht immer 
optimal gepflegt und genutzt wird. Im 
Revier wird der von der DKV zugelas-
sene Samenertrag geerntet, ohne daß 
ich den hohen Nachfragebedarf aus-
reichend decken kann.
Zu erwähnen ist, daß in den Gattern 
große Mengen Pionierbaumarten an-
f logen, insbesondere Birke (Betula 
pubescens), Weiden und Aspen, dazu 
Lärchen und Fichten aus dem Vorbe-
stand. Diese sind hochwillkommen als 
Hilfe in der Jugend, sie verlieren sich 
zum großen Teil bald von selbst.
Gewissermaßen aus Liebhaberei habe 
ich an den Rändern viel Wildobst, ins-
besondere Wildbirne (Pyrus pyraster) 
eingebracht. Letztere ist besonders 
schwer nahe der Wildform zu erhal-
ten. Auch Wildobst ist natürlich nur 
hinter Zaun haltbar.
So endet also alles wieder beim leidi-
gen Wildproblem, das sicher noch lan-
ge ein solches bleiben wird und letzt-
lich Anlaß zu diesem Artikel gab.
Die Kosten sind natürlich nicht nur 
bei der Begründung erheblich höher 
als wenn man nichts tut und nur auf 
den Eingang der Stillegungsprämie 
wartet. Auch die Pflege im Dickungs-
alter und in späteren Jahren wird 
durchaus nicht kostenlos sein. Zum 

Beispiel die Bildung von Gruppen und 
Horsten. Das will ich mittelfristig der 
Entwicklung überlassen. Genug Mate-
rial dafür steht überall kleinflächig zur 
Verfügung.
Wesentliche Triebfeder ist die Freude, 
einen Wald zu gestalten. Die Kosten 
werden mit Sicherheit immer weniger, 
wenn das Ziel des Dauerwaldes zwar 
nicht überall, aber doch im wesentli-
chen erreicht wird.
Intensive Bewirtschaftung und Steu-
erung des ganzen Prozesses ist un-
verzichtbar. Die Menschen brauchen 
Holz und das erhalten sie nicht aus 
Prozeß- und Urwaldflächen.
Um langfristig diese Bewirtschaftung 
zu ermöglichen, habe ich vor einigen 
Jahren einen Vertrag mit dem Lan-
desamt für Natur und Umwelt des 
Landes Schleswig-Holstein (Vertrags-
naturschutz) geschlossen, der den In-
teressen beider Partner gerecht wird. 
Mir droht keine Stillegung und ich 
kann auf 100% der Fläche wirtschaf-
ten, aber dies alles nach den Grund-
sätzen der ANW, natürlich unter Be-
lassung vieler Erlenbrüche, Feuchtflä-
chen, Brutbäume, Altbäume und Tot-
holz, das ohnehin nicht zu verwerten 
ist. Aber auch „Fremdländer“ wie die 
wunderschönen, gesunden, die Zu-
kunft sichernden Japanlärchen, Dou-
glasien und Roteichen nehmen ange-
messen an der Bestockung teil.
Entschädigungszahlungen für Stille-
gung und dergleichen erwarte ich lo-
gischerweise nicht, belaste damit also 
nicht laufend die öffentlichen Kassen, 
was Bund und Land vermutlich freut.
Mein Rat an die Politiker jedweder 
Couleur: Halten Sie den Waldbesitzer 
frei von der Zwangsjacke unnötiger 
Verordnungen und schützen sie ihn 
und sein Eigentum vor dem Zugriff  
und  dem  unverhohlenen Mitbestim-
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mungsverlangen  zahlreicher  Grup-
pen, insbesondere Naturschutzverbän-
den (Greenpeace, BUND, NABU und 
auch FSC). Das Ergebnis wird ein Wald 
von explodierender Vielfalt sein.
Was ich vor 30 Jahren kaum für mög-

lich gehalten hätte, sehe ich heute 
durchaus realisierbar vor Augen: Ein 
Dauerwald, der stabil ist, Wertholz 
erbringt und gewiss auch einen mess-
baren finanziellen Erfolg. 
Am Anfang war das Gatter.
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Am 12. Oktober 2002 veranstaltete 
die ANW-Landesgruppe Sachsen im 
Sächs. Forstamt Heinzebank ein Semi-
nar zum Thema „Technikeinsatz und 
naturgemäße Waldwirtschaft“.
Das Seminar beinhaltete Fachvorträ-
ge von Prof. Erler (TU Dresden) und 
Herrn Güldner (TU Dresden) sowie 
eine anschließende Exkursion zu bo-
den- und bestandesschonenden Holz-
ernteverfahren.
Im Mittelpunkt der Fachvorträge stan-
den die Auswirkungen der Befahrung 
von Waldböden mit schwerer Technik 
und Möglichkeiten zu deren Scha-
densbegrenzung. Für die Teilnehmer 
besonders eindrucksvoll war die Er-
kenntnis, dass schon ein einmaliges 
Befahren der Waldböden dauerhafte 
Schäden hinterlassen kann. Je nach 
Bodentyp, Witterung, Geländever-
hältnissen und technischen Vorausset-
zungen (Gewicht, Fahrwerk, Reifen, 
Anzahl der Befahrungen usw.) kann 
es zu schwerwiegenden physikali-
schen Veränderungen im Waldboden 
kommen. Durch Bodendruck redu-
ziert sich das Potenzvolumen derartig, 
dass der CO2-Austausch im Wurzel-
raum eingeschränkt wird. Absterbeer-
scheinungen von Feinwurzeln und 
Eindringen von Fäuleerregern durch 
Verletzungen sind die Folge. Es ist mit 
Zuwachsverlusten und erhöhter Insta-
bilität zu rechnen.
Darüber hinaus können Wege bzw. 
Rückegassen in ihrer Funktion auf 
Grund von Deformationen (Boden-

Bericht vom ANW-Seminar
„Technikeinsatz und naturgemäße Waldwirtschaft“

im Sächs. Forstamt Heinzebank
von Stephan Schusser, Vors. der ANW-Landesgruppe Sachsen

fließen) beeinträchtigt werden. Dies 
beeinträchtigt die Folgenutzung oder 
führt zu kostenintensiven Ausbaumaß-
nahmen.
Ausgehend von diesen Erkenntnissen 
gilt es, die Befahrung der Waldbö-
den mit Technik im Interesse einer 
nachhaltigen und multifunktionalen 
Forstwirtschaft auf ein notwendiges 
Minimum zu reduzieren. Ein wichtiger 
Schritt hierzu war die generelle Aus-
weisung von dauerhaften Rückegas-
sen. Allerdings erscheinen Waldbau-
konzepte mit nur 20 m Rückegas-
senabstand als fragwürdig und nicht 
zukunftsorientiert. Im angestrebten 
starkholzreichen Dauerwald reicht 
ohnehin ein Rückegassenabstand von 
40-50 m, um eine pflegliche Holzern-
te durchzuführen. Es bestehen auch 
erhebliche Zweifel, ob der Waldbe-
sucher einen „maschinengerechten“, 
linear ausgerichteten Wald als beson-
ders ästhetisch empfindet. An kriti-
schen Einwänden seitens der Bevölke-
rung mangelt es nicht. 
Ebenso wirkt  ein zu dichtes Rücke-
gassennetz eher negativ auf die Belan-
ge des Trink- und Hochwasserschut-
zes. Ein maschinengerechter, nach 
technischen Parametern ausgerichte-
ter Wald dürfte somit im Widerspruch 
zu der im Waldgesetz geforderten Mul-
tifunktionalität des Waldes stehen.
Die Exkursion im FA Heinzebank 
machte das Konf liktpotential ein-
drucksvoll deutlich. Während einer-
seits der Weg zum naturgemäßen Dau-
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erwald angestrebt wird, kann man an-
dererseits den technischen Fortschritt 
der mechanisierten Holzernte in Anbe-
tracht leerer Kassen nicht ignorieren. 
Ein großer Teil unserer Wälder besteht 
aus gleichaltrigen Nadelholzforsten 
jüngerer Altersklassen. Bei der allmäh-
lichen Überführung zum Dauerwald 
ist der Einsatz von Harvestern unum-
gänglich. Als oberster Grundsatz muss 
jedoch gelten, dass der Wald nicht der 
Technik angepasst wird, sondern sich 
der technische Fortschritt immer an 
waldbaulichen Zielen orientiert. So 
stellt die Kombination von Harvester-
technologie mit motormanuellen Ver-
fahren einen denkbaren Kompromiss 
dar.
Im Rahmen der Exkursion wurde an-
hand von einigen Beispielen disku-
tiert, welche technologischen Varian-
ten bei 40m Rückegassenabstand in 
Erst- und Folgedurchforstungen der 
Baumart Fichte möglich sind. Je nach 
Ausgangssituation wird zum Harvester 
manuell zugefällt, Ganzbäume mit Seil-
zug oder Pferden in den Kranbereich 
gerückt oder die Mittelstreifen außer-
halb der Kranreichweite generell ma-
nuell bearbeitet. Auch eine zeitweise 
Nichtbearbeitung der Mittelstreifen ist 
im Interesse der Stabilität und Struk-
tur möglich.
Besonderes Interesse weckte der 
Pferdeforwarder des Forstunterneh-
mers Robert Schmidt. Diese äußerst 

pflegliche Technologie ist eine ech-
te Alternative für Extremstandorte, 
wie z. B. Moorauflagen oder die Trink-
wasserschutzzone I an Talsperren.
Insgesamt zeigte die Veranstaltung, 
dass der lange Weg zum Dauerwald 
nicht mit vollmechanisierten Holzern-
teverfahren skandinavischer Prägung 
erreicht wird. Vor allem in jüngeren Be-
ständen gilt es, kombinierte Verfahren 
intelligent einzusetzen und  jegliche 
Homogenisierung zu vermeiden. Da-
bei darf die Bedeutung der in Sachsen 
noch vorhandenen Rückepferde nicht 
unterschätzt werden. Bei Ausschrei-
bungen müssen pflegliche Verfahren 
wie z.B. Pferderückung, prinzipiell den 
Vorrang erhalten.
Es bleiben jedoch auch noch viele Fra-
gen offen. So wissen wir z.B. noch zu 
wenig über das Regenerationsvermö-
gen von Waldböden nach der Befah-
rung oder über biologische Schäden 
durch Bodendruck. Wie reagieren z. 
B. Bodenpilze auf die Zerschneidung 
durch Bodenverformung? Insgesamt 
besteht zum Thema Bodenschutz 
wohl noch erheblicher Forschungsbe-
darf. 
Im Interesse der Erhaltung und Meh-
rung der Multifunktionalität des Wal-
des gilt es vorausschauend zu handeln 
und im Zweifel lieber das Prinzip der 
Vorsorge walten zulassen als kurzfris-
tige ökonomischen Siege zu feiern. 
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Am 20. und 21. September 2002 fei-
erte die ANW-Schweiz ihr 10 jähriges 
Bestehen mit Plenterwaldbegehungen 
am ersten Tag in Basadingen TG und 
am zweiten Tag in Steffisburg BE. Auf 
Wunsch des Vorstandes machte Alfred 
Huber am ersten Tag im Wald nach-
folgende Ausführungen zu den Vor-
gängen, die zur Gründung der ANW-
Schweiz geführt hatten.

Im Januar 1992 gründeten 18 inte-
ressierte und engagierte Forstleute 
aus der ganzen Schweiz  in  Zürich  
die  Schweizerische  Arbeitsgemein-
schaft  Naturgemäße Waldwirtschaft, 
die ANW-Schweiz. Deren Mitglieder 
sind bestrebt, bei der Waldbewirt-
schaftung möglichst weitgehend die 
natürlichen, kostenlosen Wuchs- und 
Wirkungskräfte des Waldes auszunüt-
zen und nur sorgsam und zurückhal-
tend dort pfleglich einzugreifen, wo 
dadurch die Qualität der einzelnen 
Bäume zum wirtschaftlichen Vorteil 
der Waldbesitzer noch gesteigert und 
die dauernde Erhaltung des naturna-
hen Waldzustandes gewährleistet wer-
den können. Nach dem Vorbild des 
vom Menschen ungestörten Urwaldes 
besteht ein derart nach den Grund-
sätzen des sogenannten Plenterprin-
zips bewirtschafteter Wald auf seiner 
ganzen Fläche aus Einzelbäumen oder 
kleinen Gruppen verschiedener Alter 
und Dimension, von alten, wertvollen 
Starkholzstämmen bis hinunter zu den 
kleinsten Sämlingen, welche auf natür-
liche Weise aus den Samen der umste-
henden Altbäume aufwachsen.
Ein derart naturnah aufgebauter Dau-
erwald unterscheidet sich grund-
sätzlich von der während rund zwei 

10 Jahre ANW-Schweiz
Jahrhunderten von der forstlichen 
Lehre empfohlenen und in der Pra-
xis durchgesetzten Holzernte durch 
flächenweise Kahlschläge mit nach-
folgender Auspflanzung in Form ein-
förmiger, gleichaltriger Monokulturen 
vor allem aus Rottannen. Wie die Er-
fahrung zeigt, sind solche künstlichen 
Waldbestände sehr anfällig auf Sturm, 
Schneedruck, Insekten- und Pilzbefall. 
Damit wirkte die ANW von Anfang an 
für einen Waldbau auf ökologischer 
Grundlage, der gleichzeitig die wich-
tigsten der vielfältigen,  heute vom 
Wirtschaftswald geforderten Leistun-
gen erfüllt. In den letzten Jahren hat 
dieses naturgemäße Gedankengut in 
forstlichen Kreisen weitgehende An-
erkennung gefunden. Das zeigt sich 
auch in den neueren Waldgesetzen 
vieler Länder, die eine künftige Wald-
bewirtschaftung auf biologischer, öko-
logischer Grundlage verlangen.
Die Gründung der ANW-Schweiz 
1992 geht auf entsprechende Bestre-
bungen vor allem in Süddeutschland 
zurück. Nach einem öffentlichen Auf-
ruf namhafter deutscher Forstleute 
und Waldbesitzer trafen sich im Mai 
1950 in Schwäbisch Hall 60 engagier-
te Waldwirtschafter zur Gründung der 
deutschen ANW. Zu dieser Tagung wa-
ren aus der Schweiz eingeladen Ober-
förster Walter Ammon, der die ihm 
anvertrauten Wälder im Emmental 
konsequent und erfolgreich nach dem 
Plenterprinzip bewirtschaftete, und 
der Autor dieser Zeilen.
Als damaliger Assistent an der Forst-
abteilung der ETH Zürich hatte ich  
den ehrenvollen Auftrag erhalten, 
an der deutschen Gründungsver-
sammlung einen Vortrag zu halten 
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über die Nachhaltigkeitsprüfung im 
ungleichaltrigen Dauerwald mittels 
Vorrats- und Zuwachskontrolle, die 
sogenannte Kontrollmethode. Sie war 
gegen  Ende des 19.  Jahrhunderts in 
Frankreich  entwickelt  und  später 
wissenschaftlich hieb- und stichfest 
ausgeformt worden durch den dama-
ligen neuenburgischen Kantonsober-
förster Henry Biolley, der sie in den 
altüberlieferten Plenterwäldern seines 
Kantons vor mehr als 100 Jahren er-
folgreich einführte. Seither fand die 
Anwendung dieser Kontrollmethode 
in der Schweiz weite Verbreitung, 
während sie in Deutschland praktisch 
noch unbekannt war.
Nur am Rande sei vermerkt, dass die 
Fahrt der beiden Schweizer 1950 nach 
Schwäbisch Hall recht abenteuerlich 
war. Noch regierten die Siegermäch-
te in Deutschland, deren gemeinsame 
Einreisebewilligung nur mühsam zu 
erhalten war.
Die Reise per Bahn erfolgte noch mit 
notdürftig wieder instandgestellten 
Dampflokomotiven. Vor allem in Stutt-
gart lagen noch  große Teile der Stadt 
in Trümmern. Überall häuften   sich  
von Bombardierungen herrührende 
Bauschuttmassen, aus denen zuerst 
die Durchgangsstrassen ausgeräumt 
worden waren.
In den folgenden Jahren erwarb auch 
ein gutes halbes Dutzend schweizeri-
scher Forstleute die Mitgliedschaft bei 
dieser deutschen ANW. Immer wieder 
nahmen sie teil an deren Fachtagun-
gen und Exkursionen, an denen mus-
terhaft geplenterte, auch wirtschaftlich 
ertragsreiche Wälder besucht  und da-
bei eifrig über das Gedankengut und 
die Vorteile des Plenterprinzips de-
battiert wurde. Unter den Schweizern 
kam dabei immer wieder die Wünsch-

barkeit einer eigenen ANW in der 
Schweiz zur Sprache. Dieser Gedanke 
fand entscheidenden Ausdruck an der 
Jahrestagung der deutschen Bundes-
ANW  im Mai 1990 in Friedrichshafen 
am Bodensee. Nach der Tagung saßen 
die Teilnehmer aus der Schweiz noch 
in einem Gartenrestaurant am Seeufer 
zusammen und fanden einhellig, dass 
die Zeit für die Vorbereitung einer 
eigenen ANW in der Schweiz gekom-
men war. Aus den Anwesenden wurde 
ein Initiativkomitee aus den Kollegen 
Oberforstmeister Hans Schmid aus 
Zürich, Oberförster Dr. Walter Trepp 
aus Chur, Kantonsforstinspektor Lou-
is-André Favre aus Neuchatel  und den 
Forstingenieuren  Heinz und Anne  
Hürzeler aus Luchsingen und Dr. Al-
fred Huber aus Schaffhausen bestellt. 
In der folgenden Zeit entwarf diese 
Gruppe Vorschläge für die Tätigkeit 
einer künftigen ANW-Schweiz und für 
deren Statuten. Das führte dazu, dass 
Hans Schmid im Dezember 1991 ei-
nen ausgearbeiteten Statutenentwurf 
und die Einladung zur Gründungsver-
sammlung an eine größere Zahl von 
Schweizer Forstleuten, deren Inter-
esse an einer naturnahen, ökologisch 
orientierten Waldbewirtschaftung be-
kannt war, verschicken konnte.
Die Gründungsversammlung fand am 
25. Januar 1992 in Zürich statt. 18 
Forstleute aus der ganzen Schweiz 
waren der Einladung gefolgt. Nach an-
geregter Diskussion insbesondere des 
Statutenentwurfs wurde dieser mit 
einigen kleinen Änderungen formell 
angenommen und in Kraft gesetzt. 
Alle 18 Teilnehmer erklärten sich als 
Mitglieder der neuen Arbeitsgemein-
schaft. In verdankenswerter Weise 
nahm auch der damalige erste Vorsit-
zende der deutschen Bundes-ANW, Ba-
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ron von Rotenhan, mit wertvollem Rat 
an dieser Versammlung teil. Als Präsi-
dent der ANW-Schweiz wurde der lei-
der vor zwei Jahren verstorbene Hans 
Schmid, Leiter des kantonalen Forst-
dienstes Zürich, gewählt. Dankbar 
sei auch erwähnt, dass der ebenfalls 
schon verstorbene Walter Trepp aus  
Chur, der von der Binding-Stiftung für 
seinen unentwegten Einsatz für den 
Plenterwald einen Geldpreis erhal-
ten hatte, diesen in der Höhe von Fr. 
5000.- der jungen Arbeitsgemeinschaft 
als Startkapital überwies.
Seither ist die Mitgliederzahl der ANW-
Schweiz auf rund 150 angewachsen, 
und der Vorstand hofft, bald das 200. 
Mitglied aufnehmen zu können. Durch 
gegenseitige Kollektivmitgliedschaft 
sind wir fachlich eng mit der ANW-
Landesgruppe Baden-Württemberg 
verbunden. Das zeigt sich auch darin, 
dass zur Feier des zehnjährigen Beste-
hens eine ganze Anzahl waldbaulicher 
Gesinnungsfreunde aus Süddeutsch-
land zu uns gereist waren und daran 
teilnahmen.
Noch ein weiteres Ereignis sei fest-

gehalten: Vor wenigen Jahren erfolg-
te die Gründung der Pro Silva, der 
Arbeitsgemeinschaft naturnah han-
delnder Forstleute Europas. Bereits 
bildeten sich in den meisten Ländern 
Mitteleuropas  nationale Gruppen. Die 
ANW-Schweiz ist darin unser nationa-
les Mitglied aus der Schweiz und ver-
tritt   die  naturnahe  Waldwirtschaft  
der  Schweiz.  Unser  Präsident, Kan-
tonsforstinspektor Léonard Farron 
aus La Chaux-de-Fonds, gehört zudem 
dem Vorstand dieser internationalen 
Gemeinschaft an.
Soweit der Rückblick auf die Vorberei-
tungen und die Gründung der ANW-
Schweiz vor 10 Jahren. Als inzwischen 
erwachsen gewordene Arbeitsgemein-
schaft darf sie sich unter Forstkolle-
gen allgemeiner Anerkennung und Be-
achtung erfreuen. Seit ihrer Gründung 
vor 10 Jahren hat sich ihr Mitglieder-
bestand mehr als verachtfacht, und 
laufend stoßen weitere Interessenten 
dazu.

Alfred Huber, 
Forstingenieur, Schaffhausen
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Jubiläumsveranstaltung 
Am 12+13.Juni 03 feierte die ANW-
Thüringen in Gerhardsgereuth bei 
Hildburghausen in Südthüringen Ihr 
10-jähriges Bestehen und verband dies 
mit einer Mitgliederversammlung.
Herr Peter Schwöbel, der die Thü-
ringer-ANW seit Ihrer Gründung als 
1.Vorsitzender geleitet hat, trat zum all-
gemeinen Bedauern zurück. Seine gute 
Arbeit, sein hohes Engagement und sei-
ne ansteckende Faszination für schöne 
Wälder wurden sowohl vom Bundes-
vorsitzenden, Herrn von der Goltz, der 
extra angereist war, als auch von Herrn 
Hubertus Biehl, Baron von Truchsess 
und Anderen noch mal gewürdigt.
Am darauf folgenden Tag führte die 
vom zuständigen städtischen Revier-
leiter, Bernd Hofmann, gut vorbereite-
te Exkursion in den Hildburghäuser 
Stadtwald. An dieser Exkursion nahm 
auch der ehemalige Bundesvorsitzende 
Baron von Rotenhahn teil.

Neuer Bundesgeschäftsführer!
Seit Frühjahr diesen Jahres hat die 
Bundes-ANW einen neuen Geschäfts-
führer. 
Frank Rosenkranz ( 32 Jahre alt) hat 
die Nachfolge von Dieter Marx ange-
treten, der aus beruflichen Gründen 
die Aufgaben der Geschäftsführung 
zurückgeben mußte.
Frank Rosenkranz ist Forstassessor 
und zur Zeit beschäftigt als Projekt-
manager im touristischen Infrastruk-
turprojekt Rothaarsteig in Schmallen-
berg. 

Thüringen

Hinweis: 
Unter der Überschrift: Großkronige 
Buchen- ein Konzept zur Wertholz-
erzeugung.wurde von der forstlichen 
Versuchsanstalt Baden-Württemberg 
in Freiburg ein Tagungsbereicht über 
das im März 2002 stattgefundene Kol-
loquium in Freiburg herausgegeben. 
Im Heft Nr. 44 der Berichte Freiburger 
Forstlichen Forschung wurden alle 
Vorträge dieses gut besuchten und 
diskutierten Kolloquiums zusammen-
gestellt.
Die Schrift kann von Interessenten 
gegen einen Unkostenbeitrag bezo-
gen werden bei der Forstlichen Ver-
suchs- und Forschungsanstalt Baden-
Württemberg, Wonnhalde 4, 79100 
Freiburg/Brsg.

Hinweis auf die nächste Bundes-
tagung:
Die Bundestagung 2004 wird von den 
beiden Landesverbänden Rheinland-
Pfalz und Saarland ausgerichtet. Sie 
findet vom 30. 6. bis zum 2. 7. 2004 
statt. Tagungsstätte für den 30. 6. wird 
ein Schiff am Rhein bei Koblenz sein. 
Vom 1. 7. - 2. 7. werden Exkursionen 
in Rheinland-Pfalz und im Saarland 
durchgeführt. Die Tagung und die 
Exkursionen werden den Themenbe-
reich „ANW und Betriebswirtschaft 
- welche Ziele werden aus der Sicht 
der verschiedenen Waldbesitzer (Pri-
vatwald, Kommunalwald, Staatswald) 
verfolgt.“

NACHRICHTEN

Baden-Württemberg
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Nachruf für

Heinz Reininger
Die ANW-Österreich und alle naturge-
mäß wirtschaftenden Waldbesitzer und 
Forstleute Europas verloren am 12. De-
zember 2002 mit dem Tod von Heinz 
Reininger einen wertvollen Menschen 
und engagierten Vordenker naturge-
mäßer Strategien – ich verlor einen 
Freund.
In seiner klösterlichen Umgebung des 
Stiftes Schlägl in Aigen (Oberösterreich) 
reiften, seinem Wesen entsprechend, 
still und bescheiden über Jahrzehnte 
waldbauliche Erkenntnisse aus der Pra-
xis zu konkreten Konzepten. Er hat sie 
veröffentlicht und bei unzähligen Exkur-
sionen dokumentiert. Fast jede anders-
lautende Lehrbuchmeinung wurde im 
Wald widerlegt mit dem Hinweis: „Na, 
schaun’s doch nur hin, die Natur zeigt 
uns doch, wie’s tatsächlich ist!“
Sein System der Strukturdurchforstung 
eröffnete einen ersten erfolgrei-
chen Weg für die Überführung von 
Fichtenaltersklassenwald in Dauerwald-
strukturen. Mit seiner höflich zurück-
haltenden, liebenswürdigen Art ließ er 
jedem interessierten Besucher die Chan-
ce, sich die Erkenntnisse mit Unterstüt-
zung seiner konsequenten und kompe-
tenten Moderation selbst zu erarbeiten. 
Wer in Schlägl war, war begeistert und 
überzeugt.
Die bisweilen zögerliche Akzeptanz 
seiner Praxiserfahrung durch die Wis-
senschaft hat ihn manchmal ungeduldig 
und verzweifelt gemacht. Er konnte es 
nicht verstehen, dass etwas, was der 
Wald einem zeigte, nicht hingenommen 
wurde. Trotzdem wurde seine Strategie 
von der Praxis nachgeahmt, modifi-
ziert, Programm auch in vielen Ländern 

Deutschlands.
Weil mich mit Heinz Reininger eine 
enge Freundschaft verbindet, ist es mir 
ein besonderes Anliegen, noch ein paar 
persönliche Worte zu schreiben.
Heinz war mein forstlicher Ziehvater, 
der durch seine ganz persönliche We-
sensart in mir Begeisterung für Waldbau 
geweckt hat. Seine bescheidene Kompe-
tenz, seine analytische, vom Sehen und 
Wissen geprägte Arbeitsweise, sein mit 
wenigen Worten von praktischen Bei-
spielen der Natur getragenes Überzeu-
gen haben mich nachhaltig beeindruckt 
und geprägt. Gemeinsame Exkursionen, 
z. B. in die Buchenurwälder Rumäniens 
führten uns zu einer von gegenseitiger 
Achtung, Aufrichtigkeit und Nähe getra-
genen Freundschaft.
So wie der Stiftswald Schlägl unaus-
löschlich die Handschrift Heinz Reinin-
gers trägt, bin auch ich von ihm geprägt 
– danke!

Hans von der Goltz
Bundesvorsitzender der ANW
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Bilder von der Slowenienreise 
der ANW-Landesgruppe Hessen 2002

Foto: Döring

Foto: Döring
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Im November des letzten Jahres wur-
de ein neuer Vorstand in der Landes-
gruppe Schleswig-Holstein gewählt.
Neuer 1. Vorsitzender ist Herr Andreas 
Mylius, Leiter der Herzoglich Olden-
burgischen Forstverwaltung in Len-
sahn.
„Lensahn“ ist der traditionsreichste 
Forstbetrieb Naturgemäßer Waldwirt-
schaft hier im hohen Norden. Herr 
Mylius hat 1980 die Nachfolge  von  
dem 1993 verstorbenen Herrn FD. 
Wolf-Heinrich von Gadow angetreten. 
Dieser gehörte zusammen mit seinem 
Lehrmeister und väterlichen Freund, 
Herrn Hans-Jürgen von Arnswald, dem 
damaligen Leiter des Sachsenwaldes 
des Fürsten von Bismark, zu den Män-
nern der ersten Stunde in der ANW 
überhaupt.
Neuer 2. Vorsitzender ist Herr Torsten 
Kruse, Projektleiter in dem Bildungs- 
und Beratungszentrum der Land-
wirtschaftskammer Schleswig-Hol-
stein in Bad Segeberg. 
In dem Vorstand verblieben sind der 

Neuer Vorsitz 
in der ANW Schleswig-Holstein

Geschäftsführer, Herr Hartwig Rads-
zuweit, staatliche Försterei Tangstedt  
und der Schriftführer, Herr Wolfgang 
Stuhlmacher, im Geschäftszimmer des 
Stadtforstamtes Lübeck
Den Vorsitz abgegeben hat Herr FD 
i.R. Heinrich Wilhelm Barfod. Er hat 
acht Jahre lang die Geschicke der Lan-
desgruppe bestimmt und will nun das 
Ruder in jüngere Hände übergeben.
Als herausragendes Ereignis in der 
„Amtszeit“ von Herrn Barfod ist wohl 
die Ausrichtung der ANW-Bundesta-
gung 1998 zu erwähnen, die er in ei-
ner quasi „one-man-show“ zu einem 
großen Erfolg geführt hat. So manch 
jüngerem ANW-Mitglied konnte auf 
dieser Veranstaltung die forstliche 
Vielgestaltigkeit in unserem Land nä-
her gebracht werden.
Es sei auch an dieser Stelle Herrn Bar-
fod ein besonderer Dank zu sagen  
für seinen unermüdlichen Einsatz 
zum Wohle der  ANW-Landesgruppe 
Schleswig-Holstein.



53

Sehr geehrte Damen und Herren, 
das neue Forstgeschichte-Lehrbuch 
ist lieferbar: 
394 Seiten, Preis 28 Euro 
ISBN: 3935638264
Sie können zur Vorstellung ein Re-
zensionsexemplar beim Verlag an-
fordern. Aus dem Begleittext: 
Seit mehr als einem Jahrzehnt ist 
die 1985 sehr positiv aufgenomme-
ne „Forstgeschichte“ von Prof. Dr. 
Hasel vergriffen. Konzipiert war die 
Schrift  für die Lehre und das Stu-
dium an Universitäten und Fach-
hochschulen sowie für alle, die sich 
einen Überblick über die Entwick-
lung des Waldes und über dieWald-
wirtschaft in Deutschland von den 
vorgeschichtlichen Ursprüngen bis 
zur  Gegenwart verschaffen wollen. 
Schon unmittelbar zum Zeitpunkt 
des Beitritts der DDR zur Bundes-
republik 1990 hielt der im Jahr 2001 
verstorbene Autor die Herausgabe 
einer zweiten Auflage unter Betei-

ligung eines Fachkollegen aus den 
östlichen Bundesländern für unum-
gänglich. So liegt sie nunmehr ge-
mäß denWünschen des Autors mit 
entsprechenden Ergänzungen und 
Aktualisierungen durch Dr. habil. 
Schwartz vor. Im Wesentlichen sind 
Ereignisse und Quellen der letzten 
zwei Jahrzehnte bis zur Gegenwart 
wie auch der vergangenen 50 Jahre 
aus dem Gebiet der östlichen Bun-
desländer eingefügt. Die Gliederung 
der Forstgeschichte nach Sachge-
bieten ist beibehalten. Am Schluss 
steht eine kurze Chronologie der 
forstgeschichtlichen Entwicklung. 
Darüber hinaus machten es die mo-
derne Drucktechnik und der Verlag 
möglich, einen Grundriss der Forst-
geschichte durch Bildmaterial an-
schaulich zu gestalten.Weitere Infor-
mationen finden Sie auf der Home-
page des Verlages. Auf Wunschkön-
nen wir Ihnen einen Flyer zusenden 
(PDF-Datei).

Buchbesprechung
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